
Geflüchtete  Kinder  in  der
Schule: Essener Gymnasium am
Stoppenberg gibt ein Beispiel
geschrieben von Werner Häußner | 26. Februar 2016

Die  Gesprächspartner  vom
Gymnasium  am  Stoppenberg:
hinten  Rüdiger  Göbel,  Gabi
Kons; vorne Leila Haddad und
Markus  Schumacher.  Foto:
Werner  Häußner

Wenn  Frau  Haddad  unterrichtet,  ist  das  keine  einsilbige
Angelegenheit. Sondern es erinnert ein wenig an Babel, nur mit
dem  Unterschied,  dass  man  sich  gut  versteht.  „Was  ist
Knoblau?“ fragt ein 13-Jähriger, dessen Familie aus Palästina
stammt. „Knoblauch“, betont die Lehrerin das „ch“ am Ende. Was
heißt das? Leila Haddad nennt das libanesische Wort für die
Würzknolle. Wirft es einer 14-jährigen Schülerin zu. Die kennt
es auch auf Syrisch. Die anderen in der Gruppe nicken. Der
deutsche Begriff wird an die Tafel geschrieben, alle notieren
sich „Knoblauch“.

Einer der Schüler unterbricht, weist auf einen stillen Jungen
am Ende der Sitzreihe. Hat er das verstanden? Er kommt nämlich
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aus Katowice. „Garlic“ sagt jemand. Der polnische Junge nickt.
Englisch, das kann er. Die Sprachenvielfalt gehört in dieser
Gruppe  zum  Alltag.  Leila  Haddad,  selbst  mit  libanesischen
Wurzeln, unterrichtet am Gymnasium am Stoppenberg in Essen:
Englisch,  Evangelische  Religionslehre,  Philosophie  –  und
Deutsch als Fremdsprache. „Ein absoluter Glücksfall für uns“,
freut  sich  Schulleiter  Rüdiger  Göbel.  „Ohne  die
Arabischkenntnisse unserer Kollegin wäre es uns viel schwerer
gefallen, die Seiteneinsteiger aufzunehmen“.

Bischof Overbeck: Wir nehmen alle auf

Seiteneinsteiger  –  das  sind  in  Nordrhein-Westfalen
Schülerinnen und Schüler, die keine Deutschkenntnisse haben.
23  sind  es  inzwischen  an  dem  vom  Bistum  Essen  getragenen
Gymnasium im Essener Norden. Es sind nicht nur Geflüchtete,
sondern  etwa  auch  Schüler  aus  Polen,  den  Niederlanden,
Armenien oder Rumänien. Aber vierzehn der Mädchen und Jungen
stammen aus Syrien, einer aus dem Irak. Es sind auch nur rund
die Hälfte Muslime, die anderen haben verschiedene christliche
Bekenntnisse, einer ist konfessionslos. Eine bunte Mischung
also, die unsere Gesellschaft widerspiegelt. Das trifft auch
auf die einheimischen Schülerinnen und Schüler zu, von denen
rund ein Fünftel Migrationshintergrund haben.

Die  Entscheidung,  „Seiteneinsteiger“  aufzunehmen,  fiel  an
oberster Stelle: „Unser Bischof hat entschieden: Wir nehmen
alle auf“, erklärt Bernd Ottersbach, Dezernent für Schule und
Hochschule, die Haltung des Bistums Essen. Bischof Franz Josef
Overbeck hatte sich schon im September 2015 einen „Shitstorm“
in den sozialen Netzwerken zugezogen, weil er in einer Predigt
feststellte,  Wohlstandsverluste  seien  unvermeidbar,  und  wie
„die  Flüchtlinge  ihre  Lebensgewohnheiten  ändern  müssen,  so
werden auch wir es tun müssen“. Im Dezember legte Overbeck
noch  einmal  nach.  In  einem  Weihnachtsinterview  mit  einer
regionalen  Zeitung  sprach  er  von  einer  „Reifeprüfung“  für
Deutschland:  Jetzt  könnten  die  Deutschen  zeigen,  was  es
bedeutet, zu helfen.

http://www.gymnasium-am-stoppenberg.de/cms/


Mittlerweile gibt es an zwei der neun Schulen in Trägerschaft
des  Bistums  Essen  die  Klassen  für  Schüler  ohne
Deutschkenntnisse, in Essen und in Duisburg. Eine dritte ist
am  ordenseigenen  Don-Bosco-Gymnasium  in  Essen-Borbeck
aufgebaut. Mit dem Erfolg ist Ottersbach nach den wenigen
Monaten praktischer Erfahrung „hochzufrieden“.

Ein Ort der Integration: das
Gymnasium am Stoppenberg in
Essen. Foto: Werner Häußner

Der  Ernstfall  des  Helfens  begann  für  das  Gymnasium  am
Stoppenberg freilich schon vor zwei Jahren. Schräg gegenüber
dem  vor  50  Jahren  gegründeten  ältesten  Ganztagsgymnasium
Nordrhein-Westfalens  entstand  eine  Notunterkunft  für
Geflüchtete.  „Als  Nachbarschaftshilfe  bildete  sich  eine
Gruppe, die ehrenamtlich für erwachsene Asylbewerber Deutsch
unterrichtete“, berichtet Rüdiger Göbel. Auch jetzt arbeiten
die Ehrenamtlichen weiter, konzentrieren sich aber auf die 23
jungen  Menschen  an  der  Schule.  Sie  geben  etwa  intensiven
Förderunterricht  zum  Beispiel  in  Englisch  und  Mathe,  wenn
Schüler vor dem Übertritt in die Oberstufe stehen. Nicht nur
Lehrer, auch Eltern und ältere Schüler beteiligen sich daran.

Gleich in vorhandene Klassen integriert

Als im Oktober die ersten Seiteneinsteiger kamen, war das für
die Schule und für Rüdiger Göbel eine spannende Situation:



„Zum ersten Mal wirkte sich eine weltpolitische Situation auf
meinen Arbeitsplatz aus“, schildert der Schulleiter. Mit Gabi
Kons kam eine Fachkraft für Deutsch als Fremdsprache ans Haus,
die  sich  nun  mit  Leila  Haddad  diese  Form  des  Unterrichts
teilt. Das Besondere: Es gibt keine eigenen Klassen für die
jungen Menschen, die Deutsch von Grund auf lernen müssen.
Sondern sie werden in die Klassen integriert, in die sie vom
Alter her passen. In den Jahrgangsstufen von fünf bis zehn hat
so  jede  Klasse  ein  oder  zwei  dieser  Schüler.  Für  den
Sprachunterricht  kommen  sie  in  drei  Gruppen  –  je  nach
Fortschritt ihrer Kenntnisse – zusammen. Sechs Mal 65 Minuten
pro Woche steht die Sprache auf dem Stundenplan.

Für die Schülerinnen und Schüler sehen die Lehrkräfte einen
doppelten Vorteil: Sie fühlen sich in der Sprachlerngruppe
beheimatet, weil sie dort Jugendliche treffen, die in der
gleichen  Situation  sind:  „Im  Deutschkurs  genießen  sie  die
verschworene  Gemeinschaft,  übernehmen  füreinander
Verantwortung“,  sagt  Leila  Haddad.  Auf  der  anderen  Seite
fördert die Teilnahme am normalen Unterricht und am Alltag der
anderen  Schüler  Sprachkompetenz  und  Integration  erheblich.
„Der  Kontakt  zu  Gleichaltrigen  funktioniert  richtig  gut“,
erzählt  Schulsozialarbeiter  Markus  Schumacher:  „Die  Neuen
werden an die Hand genommen. Die Mitschüler zeigen ihnen die
Räume. Und nach zwei Tagen stehen sie zusammen am Kicker. Von
eins  bis  zehn  zu  zählen,  das  geht  auch  mit  rudimentären
Englischkenntnissen, und was ein Tor ist, das wissen alle.“
Ein  paar  Wochen,  und  schon  klappt  die  umgangssprachliche
Verständigung.

Eine Bereicherung für die Schule

Für das Leben der Schule sind die geflüchteten Kinder – der
Schulleiter nimmt das Wort wohl sehr bewusst in den Mund –
eine  Bereicherung.  „Die  da  kommen,  sind  alle  extrem
bildungswillig und bildungshungrig“, sagt Göbel. Man spüre,
die Eltern wollen ihren Kindern eine bessere Zukunft eröffnen.
„Und  die  Mädchen  und  Jungen  wollen  schnell  schulisch



weiterkommen, wollen nicht in ein paar Jahren als Verlierer
dastehen.“ Das fordere beide Seiten heraus. „Mini-Netzwerke“
der Hilfsbereitschaft bilden sich. Schüler entwickeln, wenn
sie helfen, Talente, die man ihnen nicht zugetraut hätte.
„Unser Denken über Unterricht und Schule wird bereichert; wir
spiegeln  wider,  was  unser  System  leisten  kann“,  resümiert
Göbel.

Das Engagement der einen kann auf die anderen abfärben. Bis
hinein ins Religiöse: Wenn Muslime an der Schule sind und
ihren  Glauben  sichtbar  praktizieren,  sei  das  auch  für
christliche  Schüler  eine  Anfrage:  „Ich  bin  Christ,  was
bedeutet das denn im Alltag?“, formuliert sie Göbel. Erklären
zu müssen, woran man glaubt, sei eine neue Situation und könne
„ganz neue Erfahrungen eröffnen“. Auch Leila Haddad hofft als
Religionslehrerin, dass christliche Schüler für ihre religiöse
Praxis etwas lernen. „Wechselseitiges Verständnis zu erzeugen,
Vorurteile  aus  Unkenntnis  abbauen  –  das  ist  doch  eine
wundervolle  Sache.“

Interesse am Fach Religion

Für Schuldezernent Ottersbach wie für Schulleiter Göbel ist
klar: Die katholische Prägung des Gymnasiums steht nicht zu
Debatte. „Wir hatten auch vorher schon vereinzelt Muslime an
der Schule“, erläutert Göbel. Das waren zum Beispiel Kinder
weltoffener muslimischer Eltern, die ihrem Kind helfen wollen,
den Kulturkreis, in dem es aufwächst, besser zu begreifen. Bei
den  Aufnahmegesprächen  mit  Eltern  und  Kindern  wird
unmissverständlich  klar  gemacht,  was  es  bedeutet,  an  ein
bischöfliches  Gymnasium  zu  gehen.  Das  führte  schon  einmal
dazu, dass sich ein muslimisches Elternpaar dazu entschloss,
sein Kind an eine andere Schule zu geben. Denn jedes Kind
nimmt  am  Gymnasium  am  Stoppenberg  am  katholischen  oder
evangelischen Religionsunterricht teil.

Die Lehrer machen noch eine andere Erfahrung: „Die Schüler
sind zum Teil sehr interessiert am Fach Religion“, beobachtet



Leila  Haddad.  „Sie  haben  viele  Fragen  bezüglich  des
Christentums,  das  sie  vielleicht  nur  aus  vagen  Gerüchten
kennen. Sie wollen genau wissen, was wir glauben.“ Auf die
Gespräche,  die  sich  daraus  ergeben,  ist  Haddad  „sehr
gespannt“.

Integration:  Für  die  Schulgemeinschaft  an  dem  Essener
Gymnasium ist sie eine Herausforderung, die viel Positives
bewirkt, ist Schulleiter Rüdiger Göbel überzeugt. „Was hier
passiert, zeigt, dass die Kinder gut aufgenommen sind und eine
Chance haben. Wir wirken einladend und offen auf Eltern und
Kinder.  Gerade  den  Geflüchteten  mit  ihren  oft  schlimmen
Erfahrungen bieten wir den Raum und die Ruhe, sich auf die
persönliche Entwicklung zu konzentrieren.“ Doch ein rosarotes
Bild will der Schulleiter nicht malen. Er ist sich auch der
Schwierigkeiten bewusst: „Das Ziel ist noch weit entfernt: Es
wird dauern, bis die Kinder wie ein normaler deutscher Schüler
im System behandelt und bewertet werden können.“

Deutschland  im  Herzen:  Über
den Heimat-Begriff
geschrieben von Katrin Pinetzki | 26. Februar 2016

Die New Yorkerin Carol Kahn
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Strauss (vorne) mit (v.li.)
TU-Rektorin  Ursula  Gather,
MKK-Leiterin  Gisela  Framke
und  Bürgermeister  Manfred
Sauer.  (Foto:  Thomas
Kampmann/Dortmund Agentur)

Ihr Kopf ragt gerade über das wuchtige Rednerpult, hinter dem
sie steht – eine elegante, ausgesprochen zierliche Frau mit
markanter runder Brille und langen, perfekt frisierten Haaren.
Und  doch:  Kaum  dass  sie  den  Mund  aufmacht,  hat  sie  ihr
Publikum voll im Griff. Die New Yorkerin Carol Kahn Strauss,
72,  strahlt  ungeheure  Präsenz  aus  –  ihre  Aura  macht  die
Körpergröße mehr als wett.

Dass sie dort steht, in der Rotunde des Dortmunder Museums für
Kunst und Kulturgeschichte, über ihren Begriff von „Heimat“
spricht  und  die  Einladung  nach  Dortmund  gar  als  „Ehre“
bezeichnet – das ist alles andere als selbstverständlich.

Eltern und Großeltern mussten 1938 aus Dortmund fliehen

Denn Kahn Strauss lebt in New York, wo sie 1944 geboren wurde,
nachdem ihre Eltern und Großeltern 1938 aus Dortmund fliehen
mussten – eine angesehene jüdische Familie aus dem gehobenen
Bürgertum, der Vater Rechtsanwalt, der Onkel Kinderarzt, der
Opa Geschäftsmann.

Carol Kahn Strauss selbst war 20 Jahre lang International
Director  des  Leo  Baeck  Institute  in  New  York  City,  ein
wissenschaftliches  Archiv,  das  die  Geschichte  und  Kultur
deutschsprachiger  Juden  dokumentiert.  Es  zählt  zu  den
führenden  Forschungsinstituten  zur  Geschichte  der
deutschsprachigen  Juden.

Ungewöhnlich ist schon diese Karriere einer Frau, die doch die
Sprache, die Heimat ihrer Eltern mit gutem Recht ebenso hätte
ignorieren, verdrängen, ja: verdammen können. Stattdessen hält



sie nun, im Jahr 2016, einen Zeitungsartikel aus den New York
Times  in  die  Luft,  geschrieben  im  September  2015.  Die
Korrespondentin  hatte  damals  fast  ganzseitig  über  die
Willkommenskultur in Dortmund berichtet, als hunderte Menschen
die Flüchtlinge am Bahnhof mit Applaus und Hilfe-Angeboten
begrüßten. Sie sei stolz gewesen, als sie das gelesen habe,
sagt Carol Kahn Strauss: „Irgendwas ist da wohl in meiner
DNA.“

Hölderlin, Kant und Heine im heimischen Regal

Doch die Verbundenheit mit Dortmund hat sich natürlich nicht
genetisch  vererbt  –  sondern  durch  bewusste  Erziehung  und
Sozialisation. „Es war ,Hoppe hoppe Reiter’, es war Heinrich
Heine, es war ,Die Blechtrommel’ und nicht ,The tin drum’,
erzählt sie von ihrer Kindheit in den USA und spricht von den
meterhohen  und  –langen  Bücherregalen,  die  die  Eltern  ihr
hinterlassen haben – Hölderlin, Kant, Heine, größtenteils noch
in Sütterlin gedruckt. Man sprach deutsch, man pflegte die
Erinnerung  an  die  Heimat  –  ein  Wort,  für  das  es  im
Amerikanischen  gar  keine  Entsprechung  gibt.

„Meine Eltern konnten die Geschichte … breiter sehen“, sagt
Carol Kahn Strauss zur Erklärung, nach Worten ringend, „sie
sahen nicht nur den kleinen Ausschnitt der Nazi-Zeit.“ Als sie
zehn Jahre alt war, fuhren ihre Eltern mit ihr das erste Mal
nach  Dortmund.  Carol  Kahn  Strauss  weiß  sehr  gut,  wie
ungewöhnlich diese Entscheidung ihrer Eltern war. „Ich habe
auf der ganzen Welt viele deutsche Juden kennengelernt, die
nach ihrer Flucht nie wieder deutsch sprachen, nie wieder in
Deutschland waren.“

Auch die junge Carol wusste oder ahnte, dass Deutschland in
der Welt der 1950er Jahre nicht besonders wohlgelitten war.
Als der Direktor der Grundschule sie damals bat, für ein neu
angekommenes Mädchen aus Deutschland zu übersetzen, behauptete
sie gar, sie spreche kein deutsch. Als Jugendliche und junge
Erwachsene riss die Verbindung zur Heimat ihrer Eltern fast



gänzlich ab – „alle anderen Länder interessierten mich damals
mehr“.

Die Geisteswelt als zweites Zuhause

Doch die Eltern hatten den Nährboden gelegt, hatten dem Kind
die deutsche Sprache, Literatur, Musik, Kunst und Wissenschaft
nahegebracht und einen Stolz auf dieses Erbe vermittelt. Daran
konnte  Carol  Kahn  Strauss  anknüpfen,  als  sie  später
Präsidentin einer jüdischen Gemeinde in New York wurde und
wieder  verstärkt  deutsch  sprechen  musste.  „Kinderdeutsch“
nennt sie heute ihre Sprache – reines Understatement. Sie
spricht  grammatikalisch  nahezu  perfekt,  ab  und  zu  hört
man westfälische Einschläge heraus.

Deutschland war nie ihr Zuhause, und es war nach 1938 auch
nicht mehr das Zuhause ihrer Eltern. Doch eine Heimat ist es
gleichwohl geblieben. Denn auch Bildung, auch die Geisteswelt
kann eine Heimat sein – diese Botschaft nahm das Publikum am
Ende  mit.  Ein  Heimatbegriff,  der  womöglich  mehr  bedeutet,
schwerer wiegt, fester bindet als die bloße Zugehörigkeit zu
einem Land, in dem man zufällig geboren wurde und das man dank
glücklicher Umstände nie verlassen musste.

Die  Veranstaltung  „Stadtgespräche  im  Museum“  ist  eine
Kooperation zwischen MKK Dortmund und TU Dortmund. In der
Reihe geht es derzeit um das Thema „heimaten – Konstruktionen
der Sehnsucht“: Aus verschiedenen Blickwinkeln befassen sich
die  Referentinnen  und  Referenten  mit  dem  Begriff  Heimat,
passend  zur  großen  Sonderausstellung  „200  Jahre  Westfalen.
Jetzt!“ im Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK).



„Literaturhaus  Herne  Ruhr“
zwischen  Salonkultur  und
Stadtmarketing
geschrieben von Gerd Herholz | 26. Februar 2016
Die Einladung zum Pressegespräch über den am 7. Oktober 2015
gegründeten Verein „Literaturhaus Herne Ruhr“ erfolgte durch
die Stadtmarketing Herne GmbH. Die so ganz und gar nicht graue
Eminenz dieses auf den Eintrag im Vereinsregister wartenden
Vereins ist allerdings die Unternehmerin Elisabeth Röttsches.

Mit der „Alte(n) Druckerei“ und der Buchhandlung Köthers &
Röttsches bereichert sie seit Jahren die Kulturszene der Stadt
Herne. Jetzt aber planen sie und ihre Mitstreiter mehr: In
Herne nämlich, „mitten im Herzen des Ruhrgebietes“, soll bald
ein neues „Literaturhaus“ etabliert werden, „einzigartig in
der ganzen Region“. Ein hoher Anspruch, der inspirieren, aber
auch leicht dazu führen könnte, dass man sich verhebt – nicht
nur sprachlich.

Gründergeist & Mut: „Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne“

Zunächst jedoch bleibt festzuhalten: Angesichts klammer Kassen
in den Kommunen scheint längs der Ruhr jede private Initiative
gut, die der Förderung der Literatur und des Lesens guttut.

Elisabeth Röttsches hat mit ihrer von Grund auf sanierten und
liebevoll gestalteten Alten Druckerei als Raum für Kunst und
Kultur  Maßstäbe  gesetzt.  Die  Alte  Druckerei  wurde  in  der
kleinen Großstadt (ca. 150.000 Einwohner) zum Treffpunkt für
Literatur- und Musikliebhaber, Ausstellungen waren ebenso zu
sehen  wie  Kleinkunst  zu  hören  war  oder  Kulinarisches  zu
schmecken.

Dies alles aber geschah zunehmend „unter großem finanziellen
Druck“ und wurde zu „einem sehr teuren Hobby“, so jedenfalls
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formulierte es Röttsches‘ Steuerberater, den sie während des
Pressegesprächs zitierte.

Also  kam  man  auf  die  Idee,  mit  der  bisherigen
„unternehmerischen  Initiative  in  den  öffentlichen  Raum  zu
gehen“,  erklärte  Eberhard  Schmitt,  als  Privatmann  ist  er
Vorstandsmitglied des neuen Vereins und im Hauptberuf Direktor
des Zentralbereichs Kommunikation im Vorstandsbüro der RAG.
Sein  Diktum  im  Klartext:  Die  finanziellen  Lasten  und  die
Arbeit für das Programm der Alten Druckerei sollen über einen
(möglichst  gemeinnützigen)  Verein  auf  mehr  Verantwortliche
verteilt werden.

Eloge und Unkenntnis

Schmitt war es auch, der eine durchaus berechtigte Eloge auf
das  Engagement  Röttsches‘  hielt,  sich  dabei  aber  zuletzt
gründlich verhedderte, als er meinte: „Ich kenne keine Orte im
Ruhrgebiet, wo die Begegnung mit den Autoren stattfindet“. Und
fügte freundlich hinzu: „Aber das kann auch an mir liegen.“

Ja,  tatsächlich,  daran  liegt‘s.  Die  Begegnung  mit
Schriftstellerinnen und Schriftstellern findet im Ruhrgebiet
seit Jahrzehnten überall und oft statt. Man müsste sich nur –
zum Beispiel – einmal aufmachen zu den Veranstaltungen des
Vereins für Literatur und Kunst in Duisburgs Stadtbibliothek,
zu den literarischen Abenden im Theater an der Ruhr, in Essens
schönster Feinkopfhandlung „Proust – Wörter & Töne“, zu den
Veranstaltungen der Literaturbüros Ruhr und Westfalen oder gar
zu  denen  des  nun  etwa  ein  gutes  Jahr  bestehenden
Literaturhauses  Dortmund  im  Kreuzviertel,  das  in  Herne
erstaunlicherweise unerwähnt blieb, obwohl es seit dem Juni
2014 als erstes sogenanntes „Literaturhaus“ an der Ruhr die
Arbeit  aufgenommen  hat.  Von  der  Buchmesse  Ruhr,  Macondo-
Lesungen  in  Bochum,  den  Ruhrpoeten  oder  oder  …  ganz  zu
schweigen.

Alleinvertretungsanspruch & Dummdeutsch
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Holger  Wennrich,  1.  Vorsitzender  des  Vereins  und
Geschäftsführer  der  Stadtmarketing  Herne  GmbH,  verlor  dann
vollends  den  Bezug  zur  vielfältig-arbeitsteiligen
Literaturszene, zum Literaturnetz an der Ruhr, aber auch zur
Literatur  selbst,  ihrer  Widerständigkeit,  ihrem  utopischen
Gehalt und ihrer virtuosen Sprache. Dampfplaudernd ließ er
keine sattsam bekannte Imponiervokabel aus: Das Literaturhaus
stehe (mit der Alten Druckerei) ja eigentlich schon, alles
laufe  rund,  die  Vereinsgründung  habe  vor  allem  auch
wirtschaftliche Gründe, schließlich läge ein „Riesenmarkt vor
der Haustür“ der Stadt, da wolle man sich nicht „auf den
lokalen  Markt  beschränken“,  da  gebe  es  mehr  „echte
Marktteilnehmer“, Leute, die bereit seien, „für gute Produkte
auch  Geld  auszugeben“.  Das  müsse  man  jetzt  „pragmatisch
angehen“, dann könne „alles organisch wachsen“: „Wir werden
nicht  betteln,  sondern  vorlegen.  Die  Leistung  wird  dann
überzeugen.“

Rums, uff, geschafft!

Und in der Pressemitteilung vom 13. Oktober legt er holprig
nach: „Davon profitiert die Region, davon profitiert aber auch
Herne. Wir müssen solche hervorragende (sic! GH) Angebote als
Stadtmarketing-Gesellschaft auch zum Wohle der Stadt nutzen.“

Ansonsten – so Literaturhaus-Repräsentanten weiter – werde man
die  bisherige  Arbeit  fortsetzen,  aber  auch  „neue  Formate
entwickeln“,  die  „Formate  zusammenführen“,  über  „regional
wirkende  Projekte  und  Produkte“  das  „Literaturhaus  weiter
profilieren“,  man  werde  zudem  versuchen,  an  „Fördermittel
ranzukommen“, was „nicht einfach“ sei.

„Noch Fragen?“

Immerhin, eine Journalistin insistierte tapfer trotz Bullshit
und Marketingsprech. Sie sei mit ganz anderen Vorstellungen
eines  der  Sprache  und  Literatur  gewidmeten  Hauses  zum
Pressetermin erschienen und frage sich nun, was denn neu sei

https://de.wikipedia.org/wiki/On_Bullshit


am  Literaturhaus  Herne  Ruhr  im  Vergleich  zum  bisherigen
Betrieb der Alten Druckerei, ob es denn auch ein inhaltliches
Konzept gebe.

Eine Antwort auf diese Frage erhielt sie allerdings nicht,
Wennrich verstieg sich gar zur der Aussage, dass das „Nicht-
Dasein  eines  programmatischen  Ansatzes“  geradezu  für  die
Offenheit,  für  den  Pragmatismus  des  neuen  Literaturhauses
spreche. Niemand aber hob an zu einer wirklichen Rede über
Literatur und Sprache, über ihre Abgründe oder Hoffnungen,
über Literatur als erzähltes Leben und gelebtes Erzählen, das
subversiv jede Ideologie unterlaufen kann, nicht zuletzt die
neoliberale.

Das Literaturhaus Herne Ruhr wird sich dennoch in Zukunft an
avancierten Programmen und Konzepten anderer Literaturhäuser
wie  etwa  in  Hamburg  und  Berlin  messen  lassen  müssen.
Ausdrücklich wurde gestern in Herne betont, dass man genau in
dieser Liga mitspielen wolle. Elisabeth Röttsches: „Es trägt
sicher zum Renommee für unsere Stadt bei, einfach zu sagen,
wir haben hier jetzt auch ein Literaturhaus Herne – mit Zusatz
‚Ruhr‘!“

So viel ist sicher: Dieses Literaturhaus Herne Ruhr wird es
nicht leicht haben – allein schon wegen des fehlenden urbanen
Umfelds. In Berlin oder Hamburg liegen die Häuser nahe dem
Ku‘damm und an der Außenalster, verfügen über prächtige Cafés,
da  und  dort  über  Autorenwohnungen,  Geschäftsstellen
literarischer  Vereinigungen  und  eine  Buchhandlung  sowieso.
Neben  dem  literarischen  Publikum  sind  oft  ortsansässige
Autoren, Verleger, Kritiker und deren auswärtige Kolleginnen
zu  Gast.  Da  wird  das  Literaturhaus  Herne  Ruhr  ohne  die
Infrastruktur einer Verlags- und Medienstadt kaum mithalten
können. Wer dort nach einer Veranstaltung gegen 22 Uhr noch
ein  Restaurant  sucht,  dessen  Küche  geöffnet  ist,  stolpert
verloren durchs nächtlich-triste Herne.

Quo vadis?



Immerhin, zumindest Elisabeth Röttsches nimmt man gerne ab,
was sie sagt: „Wir sind hier, wir geben alles!“ Das hat sie
bisher getan und man möchte und muss ihr einfach sehr viel
Glück  wünschen  für  das  Vorhaben  eines  Literaturhauses  in
Herne; eines Hauses, das sich zum gutem Schluss vielleicht
doch noch mehr an einer Ästhetik des Widerstands orientiert
als an der des Biedermanns. Alles Gute also einem offenen Haus
für alle Spielarten der Literatur, das sich hoffentlich nicht
vereinnahmen lässt und zur Literatur-Edelboutique fürs Stadt-
und Regionalmarketing wird.

Wie sagte es Ingo Schulze in seiner Dankrede zur Verleihung
des  Thüringer  Literaturpreises  2007  unter  dem  Titel  „Was
wollen  wir“?  „Will  man  sich  über  das  Engagement  von
Unternehmen in der Kultur informieren, liest man auf deren
Internetseiten,  dass  Kultur  als  ‚Beitrag  zur
Standortattraktivität‘ verstanden wird, als ‚Werbefaktor‘ und
‚unverzichtbarer (…) weicher Standortfaktor‘.

Sicher  kann  Kunst,  Literatur,  Theater,  Musik  auch  dafür
eingesetzt werden. Vor allem aber ist sie doch um ihrer selbst
willen da, wie auch ein Mensch um seiner selbst willen da ist
und  sich  nicht  in  erster  Linie  über  seine  Arbeits-  oder
Kaufkraft  definiert.  Die  Anbindung  des  Kulturbegriffs  an
ökonomische Kriterien ist fatal …“

Übersetzen und überleben (1):
Was mache ich da eigentlich?
geschrieben von Ann Catrin Bolton | 26. Februar 2016
Unsere Nachbarn denken vermutlich, mein Mann und ich seien
arbeitslos. Schließlich sind wir den ganzen Tag zu Hause,
außer wenn wir einkaufen oder mit dem Hund rausgehen. Direkt
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darauf  angesprochen  hat  uns  noch  keiner  –  und  das  ist
vielleicht  auch  besser  so.

Das Hochlegen der Füße kann
gerade  an  schwierigen
Stellen  die  Arbeit
entscheidend  voranbringen
(Foto Ann Catrin Bolton)

Die Aussage „Ich bin freiberuflicher Übersetzer“ ruft nämlich
gelegentlich  Reaktionen  hervor,  die  selbst  bei  einem
versierten Linguisten für akute Wortinsuffizienz sorgen können
und  die  man  wohl  nicht  zu  hören  bekäme,  hätte  man  etwas
Ordentliches wie Mathelehrer oder Verwaltungsfachangestellte
gelernt. Die beliebtesten sind:

„Nein, ich meine, was du beruflich machst? Womit verdienst du
dein Geld?“

„Das ist doch kein Beruf. Da muss man sich doch einfach nur
ein Wörterbuch nehmen und nachschauen.“

„Ich war in der Schule ganz gut in Englisch, vielleicht sollte
ich das auch mal versuchen.“

„Was heißt [beliebiges Wort ohne Kontext] auf Urdu?“

„Was, und dann kannst du nur drei Fremdsprachen?“

„Das machen heutzutage doch Computer.“

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2015/06/10151281_860016124024818_7079340085513318387_n.jpg


„Du arbeitest zu Hause? Das ist ja prima, dann kannst du ja
den ganzen Tag machen, was du willst.“

Zugegeben, nicht alle diese Aussagen sind völlig falsch. Ich
kann tatsächlich den ganzen Tag machen, was ich will, nur
verdiene ich eben kein Geld, wenn ich nicht arbeite. Man kann
mit Übersetzen durchaus Geld verdienen und es zählt offiziell
als Beruf. Manche ernähren ganze Familien damit.

Man sollte dafür aber außer einer Fremdsprache auch noch etwas
anderes gelernt haben. Schließlich trägt fundiertes Wissen im
jeweiligen Fachgebiet unter anderem dazu bei, dass Patienten
überleben,  Maschinen  auch  tatsächlich  funktionieren,
juristische Dokumente die Betroffenen nicht in unbeabsichtigte
Kalamitäten  bringen  und  übersetzte  Literatur  möglichst  das
gleiche Leseerlebnis bietet wie das Original.

Natürlich  übersetzen  heutzutage  auch  Computer.  Was  dabei
herauskommt, kann man sich einfach mal bei Google Translate
oder Bing ansehen – oder in manchen Gebrauchsanweisungen.

Die meisten Übersetzer beherrschen in der Tat nur zwei oder
drei Fremdsprachen, die dafür aber besonders gut. Wandelnde
Wörterbücher sind wir leider dennoch nicht. Auch wir müssen
sehr oft nachschlagen – und dabei beurteilen können, welche
der  angegebenen  Möglichkeiten  im  vorliegenden  Kontext  die
passendste ist.

In seltenen Fällen können Übersetzer übrigens auch heftigen
Aggressionen  ausgesetzt  sein,  wenn  das  Gespräch  auf  ihren
Beruf kommt. So berichtete eine Kollegin, auf einer Party
übelst beschimpft worden zu sein. Sie habe nichts Vernünftiges
gelernt, nutze nun einfach Menschen aus, die nicht wie sie das
Glück  hätten,  eine  Fremdsprache  zu  beherrschen,  und  ziehe
ihnen damit unmoralischerweise das Geld aus der Tasche. (Ich
mag  mich  irren,  aber  ich  glaube,  eine  vergleichbare
Vorgehensweise  ist  auch  in  anderen  Berufsgruppen  weit
verbreitet  …)



Und noch ein Klischee muss hier leider bestätigt werden: Ich
sitze wirklich den ganzen Tag in Jogginghosen am Computer.

„Diese gebrochene Landschaft“
– Günter Grass 2010 in der
Kulturhauptstadt Ruhrgebiet
geschrieben von Gerd Herholz | 26. Februar 2016

Grass im Landschaftspark

„Mehr Licht – Die europäische Aufklärung weiter gedacht“ hieß
das große Kulturhauptstadt-Projekt, das das Literaturbüro Ruhr
2010 auf die Bühnen des Reviers brachte. Neben anderen Themen
handelte  dieses  Projekt  auch  von  „Sprachkritik  als  Praxis
kritischen  Denkens“  und  von  der  „Verantwortung  des
Intellektuellen“.

Als Gast im Theater Bochum und im Landschaftspark Meiderich
las Günter Grass dazu aus seinem Buch „Grimms Wörter. Eine
Liebeserklärung  an  die  deutsche  Sprache“.  Entgegen  allen
Gerüchten, Grass sei ein grantiger, spröder, alles dominieren
wollender  eitler  Großschriftsteller,  traf  ich  auf  einen
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freundlichen, offenen, warmherzigen Gesprächspartner, der sehr
gut zuhören konnte.

Aufklärung und Sprache
Günter Grass hat sich zeitlebens beharrlich mit der Dialektik
und dem Elend der Aufklärung auseinandergesetzt – und er sah
trotz  aller  Fehlentwicklungen  die  Aufklärung  nicht
gescheitert, sondern setzte auf ihre vergessenen Wurzeln, auf
ihre  Öffnung  und  Weiterentwicklung  durch  Selbstaufklärung,
setzte auf Dazulernen, Humor, Engagement, Wissen, die Vernunft
des Herzens.

In „Grimms Wörter“ erzählte er nicht nur die Lebensgeschichte
der  Brüder  Grimm,  er  erzählte  auch  die  rund  130jährige
Entstehungsgeschichte  des  „Deutschen  Wörterbuchs“.  Und  er
erzählte  Teile  seiner  eigenen  Geschichte  als
Künstler/Intellektueller in der Bonner und Berliner Republik.

Günter Grass schrieb aber nicht nur von Buchstaben in einem
Wörterbuch,  sondern  auch  selbst  lustvoll  sprachspielend  in
Buchstaben,  in  und  mit  Lauten,  Silben,  Wörtern.  Und  beim
Umgang mit den Wörtern – wie die Brüder Grimm „Wort auf Wort“
„nach (deren) Herkommen“ befragend –  erschloss sich eben auch
die Welt, oder besser: seine Welten. Mit den Worten spielend
(manchmal etwas zu sehr) und sie doch ganz und gar ernst
nehmend,  verwob  er  Biografien,  politisches  Zeitgeschehen,
Menschen,  erzählte  Geschichte  und  Geschichten,  kam  von
Höcksken auf Stöcksken, rettete fast verschollene Worte und
reanimierte tot geglaubte. Und schrieb zu guter Letzt gar das
Deutsche Wörterbuch weiter und fort, ergänzte und erhellte es
mit und durch neue Wörter, hässliche wie schöne.

Wider den Anschein von Einstimmigkeit
Von Pierre Bourdieu, der mit Günter Grass einst ein langes
Fernsehgespräch führte, stammt der schöne Satz:  Es ist die
Aufgabe des Intellektuellen, den Anschein von Einstimmigkeit
zu durchbrechen. Genau diese Aufgabe „den Mund aufzumachen“,
nahm Günter Grass immer wieder auf mutige-provozierende Art



und Weise wahr. Durch seine Romane, Essays, Reden, politischen
Interventionen und publizistischen Zwischenrufe.

Georg Christoph Lichtenberg, dem im Projekt „Mehr Licht!“ zwei
Abende gewidmet waren und der auch in „Grimms Wörter“ eine
wichtige Rolle spielt, hat in seinen Sudelbüchern geschrieben:
„Es tun mir viele Sache weh, die anderen nur leidtun.“ Ein
Aphorismus, der auch über dem Schaffen Günter Grass‘ stehen
könnte; in der Nachfolge Lichtenbergs formulierte Grass in
„Grimms Wörter“: „Mich schmerzt und ekelt mein Land, dessen
Sprache ich anhänglich liebe.“   

Nestbeschmutzer Grass
Als  Nestbeschmutzer  wurde  Grass  oft  geschmäht,  dabei
vergessend, dass es doch gerade der Schmutz, der vermeintliche
Dreck ist, der ein Nest erst zusammenhält. Gern prügelt man
hierzulande den Boten, wenn er auf die Banalität des Bösen
oder heute besser: auf die Bösartigkeit des Banalen hinweist –
etwa auf ein Primat der Ökonomie, das sich immer mehr auch als
Ökonomie der Primaten entpuppt; eine Ökonomie, deren Folgen –
so  die  seriöse  Weltgesundsheitsorganisation  –  weltweit
jährlich Millionen hungernder Kinder das Leben kostet. „Ich
schäme mich meines zum bloßen Wirtschaftsstandort verkommenen
Landes“, schrieb Günter Grass in „Grimms Wörter“.

Was gesagt werden darf
Dass Grass sich als Mahner aus dem Literatenolymp gelegentlich
auch vergaloppierte, stimmt schon. Eine kurze heftige Debatte
löste im April 2012 sein in drei großen europäischen Zeitungen
veröffentlichtes Mahn-Gedicht „Was gesagt werden muss“ aus.
Günter Grass hatte da einen israelkritischenText geschrieben,
der  in  seiner  Schlichtheit  und  Pose  nicht  nur  politisch
enttäuschte, sondern auch als Gedicht, als Wortkunstwerk.
Nicht wenigen seiner Kritiker aber gelang es, Grassens Niveau
mit leichter Hand zu unterbieten. Kaum ein Kommentar zeugte
von genauer Textlektüre, so scheiterten dann auch viele der
nachgängigen  Versuche,  das  Gedicht  allein  stellenlesend
angemessen zu deuten. Der mittlerweile obligatorische Anti-
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Grass-Reflex  verbaute  jede  tiefergehende   Reflexion.  Grass
wurde etwa vorgeworfen, er habe in einem Gedicht den radikal-
fundamentalistischen  iranischen  Präsidenten  Ahmadinedschad
einen  bloßen  „Maulheld(en)“  genannt  und  so  dessen
Gefährlichkeit  und  Unberechenbarkeit  nicht  nur  für  Israel
unzulässig verharmlost. Grass selbst aber schrieb im Gedicht:
“das von einem Maulhelden unterjochte und zum organisierten
Jubel gelenkte iranische Volk”, da steht also immerhin auch,
dass Mahmud Ahmadinedschad das iranische Volk unterjocht. Und
was heißt “unterjochen”, wenn man’s denn wissen will? Siehe
Duden:  “gefügig/willenlos  machen,  in  Unfreiheit  halten,
niederhalten,  unterdrücken,  zu  Sklaven  machen;  (gehoben
abwertend) knechten”.

Von der Kunst des Verstehens (Hermeneutik) wurde jedenfalls
bei den meisten Kritikern vor dem Verriss des vermeintlich zu
iranfreundlichen Grass-Gedichtes keinerlei Gebrauch gemacht.
Kunst  des  Verstehens,  das  hätte  geheißen:  Gründliche
Textlektüre,  auch,  um  sich  der  eigenen  Vorurteile  und
Vorverständnisse  bewusst  zu  werden.

Grass & das Ruhrgebiet
In der Zeitschrift Essener Unikate wurde Günter Grass 1996 mit
dem Satz zitiert: „Es hat mir trotzdem in Essen gefallen.
Warum – weiß ich nicht mehr so genau. Vielleicht weil Essen im
Ruhrgebiet liegt und diese gebrochene Landschaft so primär
nach Literatur schreit.“ In „Grimms Wörter“ tauchte zuletzt
auch  Duisburg  auf,  dem  sich  Oskar  Matzerath  in  „Die
Blechtrommel“ schon einmal von Düsseldorf aus näherte. Sogar
von Frauen aus Gelsenkirchen wird uns erzählt, und vom Rand
des Ruhrgebietes, von Sprockhövel. So kam das Ruhrgebiet also
pünktlich zum Kulturhauptstadtjahr noch einmal in das Werk
eines Literaturnobelpreisträgers.
Günter  Grass  wurde  zudem  nicht  müde,  an  einen  Autor  des
Ruhrgebiets zu erinnern, der nie ein Ruhrgebietsautor war.
Dieser  Autor,  am  Silvesterabend  1937  in  Duisburg  geboren,
dieser Freund, dem Günter Grass auch ein Mentor war, starb



1979  viel  zu  früh  an  Krebs,  Grass  besuchte  ihn  oft  am
Sterbebett, dieser Freund war natürlich: Nicolas Born. Dessen
Bücher, Briefe, Gedichte wurden vor nicht allzu langer Zeit
von seiner Tochter Katharina Born im Wallstein Verlag neu
herausgegeben.
Bei  Grassens  Begrüßung  2010  im  Landschaftspark  Meiderich
schlug ich deshalb vor: „Ehren wir heute Günter Grass auch,
indem wir seinen Freund ehren. Hiermit schlage ich offiziell
vor, das Überfällige zu tun, nämlich endlich eine große Straße
oder  einen  Platz  nach  Nicolas  Born,  dem  wichtigsten  in
Duisburg geborenen Schriftsteller, zu benennen.“ Günter Grass
hat sich diesem Vorschlag sofort angeschlossen – und ihn vor
der Presse einige Male wiederholt. Leider ohne Erfolg.

Ich bin sicher, es würde Günter Grass freuen, hier zum Schluss
einige Zeilen Nicolas Borns zu lesen:

Eine besonders schöne Blume
ein besonders schönes Wetter
öffne die Fenster die Fenster
heute Nacht werden die Lampen heller brennen
eine gute Nachricht trifft ein
oder lieber Besuch

„Wie  die  Karnickel“:  Eine
Papst-Äußerung  mit
weitreichenden Folgen
geschrieben von Werner Häußner | 26. Februar 2016
Herrje! Jessas! Dschieses! Da ist aber der Rauch des Satans in
die druckdichte Kabine des päpstlichen Flugzeugs eingedrungen!
Hat doch das Oberhaupt der Katholiken verkündet, dieselben
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müssten sich nicht „wie die Karnickel“ vermehren…

Bergoglio,  das  war  missgetan!  Denn  ungeachtet  möglicher
weitreichender moraltheologischer Schlussfolgerungen aus dem
tierischen Vergleich meldete sich prompt der Zentralverband
Deutscher  Rasse-Kaninchenzüchter  zu  Wort:  Die  Fortpflanzung
deutscher  Rasse-  und  Zuchtkaninchen  erfolge  in  geordneten
Bahnen. Sexuelle Ausschweifungen träfen nur auf freilebende
Tiere zu!

Um  Himmels  willen!  Das
Karnickel – ein Problemtier?
(Foto: pixabay/SpiritBunny)

Wir folgern aus dieser Expertise: Die langohrigen Mümmelmänner
– ach so, es gibt auch kurzohrige? – mögen sich vielleicht in
der argentinischen Pampa unkontrolliertem Geschlechtsverkehr
mit  anschließend  überhöhten  Geburtenraten  hingeben;  in
Deutschland  geht  das  unter  dem  Lehramt  der  Züchter
keinesfalls! Und da die Kirche mit den knuffigen Schnüfflern
schon mal Pech hatte – die Bibel ordnete sie fälschlich den
Wiederkäuern zu –, möchte man dem Heiligen Vater zurufen:
Schuster, bleib bei deinen Leisten!

Leisten?  Oh!  Soeben  meldet  sich  die  Interessengemeinschaft
Deutscher Qualitätsschuh: Diese mittelalterliche Aussage sei
wohl nicht mehr angebracht. Ob ich etwa beabsichtige, die
zeitgemäße  Herstellung  von  Fußbekleidung  willentlich  und
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wissentlich zu diffamieren. Die moderne, orthopädisch auf dem
neuesten  Stand  befindliche  Schutzhülle  für  menschliche
Fortbewegungsorgane  komme  in  ihrer  elektronisch  gesteuerten
Produktion selbstverständlich ohne „Leisten“ aus. Hm – ein
übler Fehlgriff. Man sollte nachdenken, bevor man Metaphern
nutzt. Ist doch eigentlich klar wie Kloßbrühe, oder?

Moment mal! Kloßbrühe? Da reklamiert die Arbeitsgemeinschaft
ostthüringischer  Kloßhersteller  Kompetenzen  für  sich.  Hätte
ich  mich  jemals  der  fachgerechten  Zubereitung  der
mitteldeutschen Spezialität oder ihrer bayerischen und k.u.k.-
Varianten gewidmet, wüsste ich, dass es ein Kennzeichen des
Qualitätskloßes  sei,  nach  dem  Kochvorgang  eine  verunklarte
Brühe zu hinterlassen. Und die „dumpling control commission“
der EU meldet sich mit der Information zu Wort, dass die
Kloßbrühe nach der 1997 in der Drucksache 97/D/44-238-sh17it
von  der  Kommission  festgelegten  und  für  die  Gastronomie
verbindlichen  Standardkochzeit  nach  ISO  38447  einen
Trübungsgrad von -2,4 dump aufweisen müsse. Zum Vergleich: Das
Wasser, in dem Politiker zu fischen pflegen, dürfe nach dem
Ethikkodex  des  Europäischen  Parlaments  keinen  Trübungsgrad
über -7,8 dump aufweisen. Der Transparenz wegen.

Ich gebe mich geschlagen. Keine Sprachbilder mehr! Schluss mit
unsachgerechten Metaphern. Es ist einfach zum Mäusemelk …. Oh,
Mist!  Wer  ist  am  Telefon?  Das  Komitee  zum  Schutz  von
Quadrupeden? Es sei inhuman, Kleinsäuger der schmerzhaften und
entwürdigenden Prozedur des Melkens zu unterwerfen? Ich solle
mich doch besser an Turbokühe halten?

Moment,  es  klingelt.  Die  Post  bringt  ein  Einschreiben.
Absender:  Niedersächsischer  Hochleistungsrind-Zuchtverband.
Wie  ich  auf  die  dämliche  Idee  käme,  das  zeitgemäße
Qualitätsmilchrind werde noch „gemolken“? Vielmehr werde die
Milch  zitzenfreundlich  durch  Delactosierungsgeräte  auf  dem
neuesten Stand der Technik schonend aus dem milchführenden
Drüsen- und Eutergewebe entfernt! Lieber Papst Franziskus, ich
reiche Eurer Heiligkeit die Hand: Was biological correctness



betrifft, haben wir noch viel dazuzulernen.

Martin  Walsers  Roman  „Ein
springender  Brunnen“  –
wiedergelesen als Meisterwerk
über eine Kindheit und Jugend
im Faschismus
geschrieben von Gerd Herholz | 26. Februar 2016

Martin  Walser  2013  in
Duisburg
Foto: Jörg Briese

Ich erinnere mich, und zugegeben, das alles hört sich für
Heutige  an,  als  stünde  es  in  einer  Erzählung  voller
Stereotype, ich erinnere mich also: Unser Klassenlehrer am
Duisburger  Mannesmann-Gymnasium  Mitte  der  60er-Jahre  war
während des sog. Dritten Reiches Offizier der Wehrmacht. Wenn
der um 1920 Geborene von Hinterhalt und Überfällen der Tito-
Partisanen  in  Jugoslawien  erzählte,  hingen  wir  an  seinen
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Lippen  und  waren  froh,  dass  zuletzt  immer  er  und  seine
Kompanie den verdienten Sieg davontrugen. So verbrachten wir
manche Religionsstunde, vor allem vor den Ferien, und waren
stolz,  wenn  er  uns  außerhalb  des  Unterrichts  wohlwollend
„Männer!“ rief.

Ab 1967 hatte er ein zweites Thema: den Sechstagekrieg Israels
gegen  Ägypten,  Jordanien  und  Syrien,  von  ihm  gern  auch
„Blitzkrieg“  genannt.  Der  väterliche  Studiendirektor  war
glühender Verehrer siegreicher israelischer Strategie und ließ
niemals unerwähnt, dass dabei wohl auch deutsche Waffen ihren
Anteil  gehabt  hätten.  In  seinem  Geschichtsunterricht
allerdings kamen wir nie weiter als bis zur Weimarer Republik,
um dann erneut bei Griechen und Römern zu landen. Vom Zweiten
Weltkrieg, von Holocaust oder Nürnberger Prozessen wurde im
Unterricht geschwiegen. Das Wort „Auschwitz“ hörte ich durch
Zufall als Neunjähriger zum ersten Mal, weil im Fernsehen der
Eichmann-Prozess aus Jerusalem übertragen wurde, auch darüber
nirgendwo ein weiteres Wort.

Partielle Amnesie, Lähmung
Die  Pubertät  als  Aufbegehren  gegen  den  Vater  ist  bei  mir
komplett ausgefallen, auch jede schonungslose Befragung des
Vaters  zu  seiner  Vergangenheit  im  „Dritten  Reich“.  Ich
erinnere  mich:  Mein  Vater  Horst  litt  seit  den  späten
Fünfzigern  an  Multipler  Sklerose,  hatte  zuvor  zwei
Arbeitsstellen,  um  die  sechsköpfige  Familie  durchzubringen.
Dann für Monate zuerst an den Beinen, später an einem Arm
gelähmt. Die Ärzte hatten ihm prophezeit, dass er Anfang der
70er vollständig gelähmt sein würde.

Das Gegenteil trat ein: Die Lähmungen konnten zum Stillstand
gebracht werden und verschwanden ganz. Über so einen Vater
hält  ein  ängstlicher  Primaner  um  1970  nicht  Gericht.
Irgendwann habe ich Nachkriegskind dennoch gewagt zu fragen,
ob er an „schlimmen Einsätzen“ der Nazis beteiligt gewesen
sei. Und tatsächlich hat er geantwortet, ja, einmal, bei einer
Erschießung. Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen. Was für
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eine  Erschießung?  Deserteure,  Juden,  Kriegsgefangene?  Keine
Antwort.  Noch  heute  sehe  ich  NS-Dokumentationen  mit
Bangigkeit:  Auf  einem  der  Bilder  könnte  mein  Vater,
Wehrmachtssoldat, nicht bei SA oder SS, geboren im September
1924, könnte er also plötzlich zu sehen sein und aus dem Bild
heraus mich anschauen.

Wilder Mann
Meine  Frau  erinnert  sich,  dass  ihr  Vater,  Jahrgang  1915,
erzählt habe, er und seine Kameraden seien als Panzerfahrer
nach  der  Kapitulation  Paris‘  im  Sommer  1940  mit  den
Kettenfahrzeugen durch den Bois de Boulogne gerast. Dabei sei
er – Baumstämme überfahrend – im Panzer mit dem Kopf an die
Metalldecke  geschlagen  und  habe  sich  mehr  als  nur  leicht
verletzt. Um ungeschoren ins Lazarett zu gelangen, musste er
den Sani bestechen und dem Vorgesetzten ein plausibles Märchen
darüber erzählen, wie es zu der Kopfverletzung gekommen sei.

Wie wird man, was man ist?
Der Krieg als Abenteuer, Heldengeschichte, Anekdote, Fragment
– zensiert, kindgerecht und jugendfrei. Immerhin, die Erzähler
dieser Familien- und Schulgeschichten, die gern Ursachen und
Verbrechen  des  Krieges,  seine  blutigen  Details  unerwähnt
lassen,  verharmlosen  oder  ins  Ulkige  verkehren,  waren  bei
Kriegsende  oft  Mitte  zwanzig,  junge  Erwachsene,  und  also
verantwortlich für das, was sie taten.

Was aber ist mit den späteren Jahrgängen, mit Soldaten aus dem
Jahrgang 1927 z. B., die bei Kriegsende gerade einmal 18 Jahre
alt waren? Sie wurden zur Zeit des heraufziehenden Faschismus
geboren, wuchsen als Kinder in den Nationalsozialismus hinein,
als  Jugendliche  im  Krieg  auf.  Inwieweit  waren  sie  Täter
und/oder Opfer, Mitwisser, Mitläufer, glühender NS-Nachwuchs,
Mitwisser,  Totschweiger  oder  Widersprechende?  Aufwachsen  im
„Dritten  Reich“  war  für  sie  das  Selbstverständliche.  Aber
Aufwachen  in  dieser  Zeit  gegen  die  Zeit  –  unter  welchen
Umständen wäre das möglich gewesen?

http://www.duden.de/rechtschreibung/Sani


Kindersoldaten
Während  man  heute  ideologisch  abgerichtete  Kinder  und
Jugendliche,  die  in  den  Krieg  ziehen  (müssen),  als  das
begreift, was sie sind, nämlich Opfer von Manipulation und
Gewalt, schien diese um Verständnis bemühte Betrachtungsweise
für  vollständig  oder  weitgehend  im  Nationalsozialismus
aufgewachsene junge Menschen kaum in Betracht zu kommen. Auch
den Alliierten galten bei Kriegsende die meisten jungen Männer
der Jahrgänge 1928, 1929… als Täter, mündig, verantwortlich,
schuldig,  und  so  gerieten  sie  meist  in  Gefangenschaft.
Letztlich aber waren sie als Angehörige des Volkssturmes oder
(seit dem März 1945) als Wehrpflichtige des Jahrgangs 1929
zuallererst doch Kindersoldaten, ob sie sich nun – ideologisch
geblendet – freiwillig gemeldet hatten oder nicht.

Wikipedia schreibt: „Kindersoldaten sind Kinder, die an einem
Krieg  teilnehmen.  Als  Kindersoldaten  gelten  laut  der  UN-
Kinderrechtskonvention von 1989 alle Kriegsteilnehmer unter 15
Jahren,  die  direkt  an  Feindseligkeiten  teilnehmen.  Ein
optionales Zusatzprotokoll der Konvention aus dem Jahr 2002
hebt  das  Mindestalter  für  wehrpflichtige  Soldaten  der
ratifizierenden Staaten auf 18 Jahre an, freiwillige Rekruten
älter als 14 Jahre sind nach wie vor völkerrechtlich legal.
Mitunter werden von anderer Stelle jedoch auch nicht-kämpfende
Helfer bewaffneter Gruppen sowie alle Jugendlichen unter 18
Jahren zu den Kindersoldaten gezählt. UNICEF, terre des hommes
und amnesty international bezeichnen ‚alle Kämpfer und deren
Helfer, die unter 18 Jahre alt sind‘ als ‚Kindersoldaten‘.“

Schülersoldat
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Haniel-Akademie  Duisburg
2013
Foto: Jörg Briese

Martin Walser, um dessen Roman es hier gehen soll, wurde im
März  1927  geboren,  wuchs  in  Wasserburg/Bodensee  auf  und
besuchte die Oberschule in Lindau. Als Sechzehnjähriger war er
Flakhelfer,  danach  beim  Reichsarbeitsdienst.  Unter  dem
Stichwort  „Flakhelfer“  schreibt  Wikipedia:  „Nach  der  heute
weltweit  gebräuchlichen  Begriffsbestimmung  könnten  diese  im
weiteren  Sinne  nachträglich  zu  den  Kindersoldaten  gezählt
werden.  Der  Soziologe  Heinz  Bude  hat  die  Definition
Schülersoldaten  für  die  Luftwaffenhelfer  geprägt.“

Das Ende des Zweiten Weltkriegs erlebte Walser als Soldat der
Deutschen Wehrmacht und kam in Gefangenschaft.

1946 ff.
Nach Abitur und Studium wurde Martin Walser 1951 mit einer
Dissertation  zu  Franz  Kafka  in  Tübingen  promoviert,  war
Mitarbeiter beim Süddeutschen Rundfunk und reiste viel. Von
1953 an gehörte er zur Gruppe 47. Seit seinem Erstling Ein
Flugzeug  über  dem  Haus  und  andere  Geschichten  und  dem
Romandebüt  Ehen  in  Philippsburg  sind  vom  Herausgeber,
Übersetzer,  Essayisten,  Dramatiker,  Hörspiel-  und
Drehbuchautor, dem Redner und Erzähler Martin Walser viele
Dutzende Einzelveröffentlichungen erschienen.

„Normalität“ und „Barbarei“
Mit seinem Roman Ein springender Brunnen und seiner Dankesrede
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zur Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels
(Laudator: Frank Schirrmacher) erwies sich Martin Walser 1998
einmal mehr als sprachvirtuoser Chronist deutscher Geschichte
und als provozierender politischer Redner. Walser, der sich
lange vor der Wiedervereinigung zur deutschen Einheit bekannt
hatte und deshalb als Nationalist geschmäht wurde, galt und
gilt vielen nach der umstrittenen Dankesrede bis zum heutigen
Tag als Antisemit.

Wurde Martin Walsers Roman Ein springender Brunnen bei seinem
Erscheinen im Sommer `98 von der Kritik noch einhellig als
literarisches Ereignis gefeiert, änderte sich dies en detail
und en gros mit und nach der sog. Walser-Bubis-Debatte; jener
Debatte,  die  in  weiten  Teilen  völlig  ohne  mehr  als
oberflächliche Lektüre der Friedenspreisrede vom 11. Oktober
1998  auszukommen  schien,  folgte  später  nur  konsequent  die
Veröffentlichung  von  herabsetzenden  Befunden  nachgeholter
Lektüren des Romans aus dem Sommer. Eine der fahrlässigen
Bemerkungen zu Ein springender Brunnen las ich im Rahmen eines
größeren Aufsatzes von Detlef Claussen in der Wochenzeitung
Freitag vom Januar 1999. Claussen schrieb:

„Bei Walser wird der Nationalsozialismus aus der Perspektive
des kleinen Mannes beschrieben – der kleine Mann hat etwas
Hitlerjungenhaftes. (…) Schriftsteller nehmen freiwillig eine
intellektuelle Pimpfperspektive ein, die sie sich nur leisten
können, weil andere sie für bedeutende Männer halten.“

Und die ZEIT z. B. gab in einem Artikel Dieter Fortes mit dem
Titel  „Barbarei  des  Biedersinns“  vor,  Martin  Walser  zu
widersprechen,  der  vermeintlich  „Normalität“  als  Seelenruhe
gefordert  hätte.  Fortes  Beitrag  gipfelt  in  dem  Satz:
„Normalität  fordern,  heißt  die  individuelle  Erinnerung
auslöschen.“

Ein  bedenkenswerter  Satz,  doch  hat  Walser  in  seiner  Rede
niemals Normalität gefordert, das Wort „Normalität“ kommt in
der  Rede  nicht  einmal  vor.  Es  geht  Walser  eher  um  die
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Gewissensfreiheit des Einzelnen, der seine gesellschaftliche
Verantwortung als Zoon politicon bedenkt, sie ernst nimmt, sie
auch  im  Handeln  praktisch  werden  lässt,  sich  aber  nicht
vorschreiben lassen will, wie er mit Schande, Verantwortung,
Pflichten öffentlich umzugehen habe. Einmal nur nutzt Walser
in seiner Rede das Wort „normal“ und fragt: „Aber in welchen
Verdacht gerät man, wenn man sagt, die Deutschen seien jetzt
ein ganz normales Volk, eine ganz gewöhnliche Gesellschaft?
„Normal“ steht hier im Kontext von „gewöhnlich“, und eine
gewöhnliche  Gesellschaft  ist  ‚natürlich‘  immer  heterogen,
voller Widersprüche, Hoffnungen und Abgründe.

Selbstverständlich  weiß  Walser  um  den  falschen  Schein  des
Normalen‚  ‚Normalität‘  ist  ein  Konstrukt.  Zudem:  Als
Schriftsteller  ist  Walser   in  seinem  Werk  immer  schon
gelungen,  was  Forte  ihm  abzusprechen  sucht,  nämlich:
individuelle  Erinnerung  gegen  Widerstände  lebendig  zu
erhalten. Dass zur vermeintlichen Normalität die Barbarei als
Kehrseite gehört, ist eine der Einsichten, die man etwa in
Walsers  Kursbuch-Beitrag  Unser  Auschwitz,  aber  auch  über
Figuren  im  Roman  Ein  springender  Brunnen  leicht  gewinnen
könnte, wenn man denn für sie offen wäre.

Stellenlesen
Bequemer ist es allerdings, Martin Walsers Texte erst gar
nicht zu lesen oder nur auszugsweise zu lesen und sich dann
dem  sekundären  Geschwätz  darüber  anzuvertrauen  oder  selbst
welches in die Welt zu setzen. Der Sieg des Sekundären lebt
geradezu  vom  diesem  Nichtlesen,  diesem  kontextlosen
Stellenlesen. So viel beredet und so wenig gelesen wie die
98er-Texte  Walsers  wurden  hierzulande  zuletzt  nur  Salman
Rushdies Satanische Verse.

Jedem Roman aber, Literatur überhaupt, sollte man sich – eine
Selbstverständlichkeit – mit jener Haltung nähern, wie sie als
Lehre des Verstehens die aufgeklärte Hermeneutik vorschlägt.
Verkürzt gesagt: Im Prozess des Verstehens hat man sich selbst
Rechenschaft  abzulegen  über  die  eigenen  Vorurteile,



Vorverständnisse,  Interessen,  über  den  eigenen  historischen
Standort.  In  der  so  gewonnenen  relativen  Bewusstheit  kann
erstes Verständnis eines Textes überhaupt erst gelingen. Erst
so können und sollen auch Interpretation und Bewertung des
Textes zu vorläufigen Ergebnissen kommen.

Bühnengespräch 2013
in DU – Foto: Jörg
Briese

Provinz und Machtergreifung
Martin Walsers Roman Ein springender Brunnen ist und bleibt
ein Meisterwerk, ein 400-Seiten-Epos voller Geschichten und
Geschichte, voller Sprachzauber, Komik, Groteske, aber auch
Trauer.  Ein  springender  Brunnen  erzählt  von  Kindheit,
Pubertät, den Glücksmomenten und Nöten des Erwachsenwerdens.
Die Geschichte des Jungen Johann – verschränkt mit der des
Heraufdämmerns  des  NS-Regimes  –  ist  Familien-  und
Entwicklungsroman,  Liebes-  und  Dorfgeschichte  zugleich.  Der
Roman  als  „Panorama  deutscher  Provinz  im  ‚Dritten  Reich‘“
(Martin Ebel) erzählt, wie der Faschismus auch im Mikrokosmos
der disparaten Gemeinschaft des fiktiv-realen Wasserburg an
Boden gewinnen und sich einnisten konnte.
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Mit den Augen, aber nicht nur aus der Sicht des 1927 geborenen
Johann  macht  Walser  deutlich,  wie  vor  allem  Kinder  und
Jugendliche in den Sog des Faschismus gerieten, wie auch sie –
ge-  und  verführt  –  in  den  Alltag  unterm  Hakenkreuz
hineinwuchsen, wie und was man selektiv wahrnahm, was man von
Dachau  hörte,  wie  man  das,  was  man  gehört  hatte,  wieder
verdrängte. Walser macht dies alles verständlich, hilft zu
verstehen,  wie  geschehen  konnte,  was  geschehen  ist.  Etwas
verständlich zu machen, darzustellen, heißt aber eben nicht,
es zu legitimieren oder gar zu entschuldigen. Die Figur Johann
wird vom Autor gerade auch in ihrer beschränkten Weltsicht und
in ihren Widersprüchen aus- und dem Leser vorgestellt und so –
ohne die Figur zu denunzieren – dem skeptischen Blick der
Leser ausgesetzt.

Komplexität aushalten
Jeder  Vorwurf,  der  Autor  Walser  benutze  die  Jungen-
Perspektive,  um  sich  intellektuell  oder  moralisch  zu
entlasten, wirkt vollends absurd, wenn man sich einmal auf die
ästhetische Komplexität des Romans eingelassen hat. Walsers
Menschenkenntnis  und  sein  skeptischer  Humanismus  enthüllen
sich  nicht  über  eine  schnell  zu  habende,  dem  Text  bequem
abzulesende  Botschaft,  sondern  nur  über  die  Schönheit  der
Sprache, die Polyphonie und Komposition von Ein springender
Brunnen.

Nicht  allein,  dass  die  Perspektive  der  Figur  Johann  sich
entwickelt, verändert, die Perspektive Johanns ist sozusagen
auch immer nur ein Tor, durch das hindurch der Autor Martin
Walser uns sehen und hören lässt: Wir sehen und hören ein
faszinierendes  Gewirr  von  Stimmen,  eine  wohldurchdachte
Konstellation  sich  kommentierender  oder  widersprechender
Figuren, Dialoge und Anekdoten, fulminante Kürzestgeschichten
und essayistische Diskurse, die weit über die Perspektive, die
Beobachtungen  oder  den  Bewusstseinsstrom  des  Jungen  Johann
hinausweisen. Ein springender Brunnen ist dabei trotz aller
Nähe  zur  Biografie  Martin  Walsers  eben  nicht  –  wie



gelegentlich behauptet – eine Autobiografie, sondern – wenn
überhaupt  –  die  fiktive  Biografie  eines  Jungen,  der  dem
Schriftsteller Walser als junger Mann ähnlich, aber nicht zum
Verwechseln ähnlich sieht.

Stimmenwechsel
Neben Johann, neben unvergesslichen Rand- als Hauptfiguren,
neben forschen und verschämten Nazis sind in Ein springender
Brunnen vor allem die leise und lauter Widersprechenden zu
hören:  In  Episoden,  die  erzählen  vom  Vater,  von  den
Demütigungen  des  Halbjuden  Landsmann  oder  des  Zirkusclowns
Munz. Wenn es so scheint, als ob Johann von einer Zirkusnummer
mit Direktor und Clown erzähle, die vom Sprachwitz her an
bestes Politkabarett à la Werner Finck erinnert, dann greift
natürlich der Autor als Erzähler ein und führt vor, was kein
elfjähriger Junge je erzählen könnte. Es greift der Autor ein,
wenn die Rede ist von der Brutalität der Kriege, etwa von des
Vaters letzter Schlacht bei Soisson im Juli 1918, hier wird
das  Buch  zur  beeindruckenden  Antikriegserzählung.  Insofern
entwirft Martin Walser eine überfällige, nie von Beschönigung,
Wunschdenken, politischer Korrektheit umgedeutete literarische
Innenansicht deutscher Geschichte vor 1945, insofern schrieb
Martin Walser einen Roman, der auf jede Empfehlungsliste für
jugendliche Leserinnen und Leser gehört.

An ihrer Sprache kann man sie erkennen
Nicht nur nebenbei ist Martin Walsers Roman auch ein Buch über
die Anfänge eines Schriftstellers und die Liebe zur Sprache
als einem ‚springenden Brunnen‘. Eine Liebe zur Sprache, die
für  den  sensiblen  Johann  oft  einer  Flucht  in  die  Sprache
gleichkommt.  Am  Gebrauch  der  Sprache  und  ihrem  Vokabular,
übers  Dialektsprechen  oder  doppelzüngige  Reden  werden  die
meisten Charaktere der Figuren kenntlich, verraten sich auch
die jeweils unterschiedlich motivierten Opportunisten, verrät
sich die Machtgier der neuen Führer.

Von Johann und über Johann wird dagegen anders erzählt. Geht
es um ihn, klingt die Sprache des Erzählers wunderbar zart,
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einfühlsam, mal märchenhaft, mal erotisch, mal derb-drastisch
im Ton. In nuanciert sinnlicher Sprache lässt der Erzähler
sich erinnernd Gerüche, Klänge, die erste Liebe und geliebte
Menschen erneut lebendig werden.

Foto: Jörg Briese

Konstrukt Erinnerung
„Vergangenheit als Gegenwart“: Dreimal beginnt Martin Walser
die Anfangskapitel der drei Teile seines Romans mit dieser
Überschrift. In diesen Kapiteln reflektiert Walser explizit
über die Art und Weise, in der wir – auch und vor allem über
Sprache – unsere Identität, unsere Vergangenheit und unsere
Erinnerungen aktiv (re)konstruieren. Ich verlasse mich nicht
auf meine Erinnerungen, hat Marcel Noll einmal geschrieben.
Dies tut auch Martin Walser nicht. Er verlässt sich nicht auf
seine Erinnerungen, aber er nimmt sie ernst.

Ein springender Brunnen ist ein Text, der, sich erinnernd,
zugleich  über  die  Fragwürdigkeit  der  Konstruktion  von
Erinnerung  nachdenkt.  Walser  widersteht  dabei  der  Gefahr,
seine  Fiktion  einer  fragmentierten  Jungen-Biografie  mit
Ideologie oder „political correctness“ von heute zu versöhnen,
Geschehenes umzudeuten oder sich ‚schön zu schreiben‘. Man
kann seine Vergangenheit nicht vom dem befreien, „was in ihr
so  war,  wie  wir  es  jetzt  nicht  mehr  haben  möchten“  (S.
282/283).

Keine der Walserschen Figuren wird unter der Hand nachträglich
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zum Vertreter einer inneren Emigration stilisiert, noch wird
der Faschismus in der Provinz zum Familien-Dorfidyll verklärt.
Walser lässt seinen unterschiedlichen Figuren sowohl ihre –
durchaus auch selbstverschuldete – Blindheit, ihr bösartiges
Herrenmenschentum, er lässt ihnen aber auch ihre Einsichten,
ihre Güte und ihr Scheitern.

Lernen von den Rissen und Brüchen des Modells
Genau so, auf diese Weise, wurde mir von Martin Walser endlich
mehr von dem erzählt, was mir mein eigener Vater, Jahrgang
1923,  aufgewachsen  in  Stargard  bei  Stettin,  nie  erzählen
wollte.  Ich  weiß  jetzt  –  abseits  historisch-soziologischer
Forschungen oder Hollywood-Dramaturgie – etwas besser, wie im
Alltag der Provinz überhaupt geschehen konnte, dass einer als
Junge, Jugendlicher zwischen fünf und siebzehn Jahren in ein
menschenfeindliches System hineinwuchs, ohne es wirklich zu
erfassen; wie man mitlief, ohne je Mitläufer oder gar Täter
werden  zu  wollen;  warum  einer  Soldat  werden  wollte  und
Widerstand als Alternative zu wenig sichtbar wurde. Für mich
als Leser enthüllt sich über Walsers Roman so eher mehr von
der Gefährlichkeit des und von der Verführbarkeit durch den
Faschismus, als es viele gutmeinende Texte und Filme eines
appellativen,  pädagogisch  hilflosen  Antifaschismus  je
geschafft haben.

Der janusköpfige Johann: Wegdenken oder verantwortlich Handeln
Dass „Vergangenheit als Gegenwart“ vor allem ängstigen kann,
mit  dieser  Erfahrung  endet  Johanns  Geschichte.  Zitat:  „Er
wollte  von  sich  nichts  verlangen  lassen.  Was  er  empfand,
wollte er selber empfinden. Niemand sollte ihm eine Empfindung
abverlangen, die er nicht selber hatte. Er wollte leben, nicht
Angst  haben.“  Die  Figur  des  siebzehnjährigen  Johann,  der
glaubt, wegdenken zu müssen, um eigener Angst, aber auch der
Angst  der  Opfer  des  Faschismus  nicht  zu  begegnen:  Die
Romankapitel „Vergangenheit als Gegenwart“ gehören unbedingt
als  Vor-Worte  oder  Seitenstücke  zur  Dankesrede  aus  der
Paulskirche. „Von der Neigung des Menschen zu verdrängen, was



er nicht ertragen (…) kann“ (M. Maron), darüber hat Martin
Walser auch dort gesprochen – und diese Neigung nicht etwa
gebilligt, sondern als unselig kenntlich gemacht.

Wie  schwer  es  dagegen  fällt,  statt  zu  verdrängen,
Verantwortung  zu  übernehmen,  dies  führt  Walser  in  Ein
springender  Brunnen  vor  allem  über  einen  fantastischen
Kunstgriff vor, dem magisch-realistisch erzählten „Wunder von
Wasserburg“.  Gleich  zwei  sehr  unterschiedliche  Versionen
werden dem Leser in dieser Textpassage zu zwei Tagen im Leben
des elfjährigen Johann angeboten.

Die eine Version zeigt einen Johann, der seiner ersten Liebe
Anita  auf  dem  Fahrrad  in  einen  Nachbarort  folgt  und  den
Schmerz  des  ersten  Liebeskummers  kennenlernt.  Die  zweite
Version  zeigt  einen  Johann,  der  am  Ort  bleibt,  sich  für
Schwächere einsetzt, der Zivilcourage beweist und in einem
Schulaufsatz zum Thema, wie viel Heimat nötig sei, mutig gegen
Rassenwahn anschreibt.

Welcher Tag wurde wirklich gelebt, von Johann erlebt? Welcher
nur  erinnernd/fantasierend  von  Johann  oder  vom  Erzähler
erfunden, gewünscht, herbeigesehnt, herbeigelogen? Denn davon
träumt auch Johann: Einmal so gesehen zu werden, wie er sich
selbst gern sähe.

Schlussapplaus
Foto: J. Briese
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Ermutigung zum Widerspruch
„Das Wunder von Wasserburg“ ist eine der verwirrendsten und
schönsten Geschichten des Romans, weil sie nicht nur Illusion
und Enttäuschung zeigt, sondern auch die Hoffnung weckt, dass
in  jedem  Liebenden,  Erwachenden  die  Kraft  zum  Widerstand
wachsen könnte. Eine Hoffnung, von der Walser in seinem Roman
auch zeigt, dass sie zwischen 1932 und 1945 zu selten Gestalt
annahm, sodass selbst der Autor als Weltenschöpfer sich nicht
anders  zu  helfen  weiß,  als  seiner  Figur  Johann  einen
veritablen Engel als Doppelgänger an die Seite zu stellen, und
so Johann zumindest für ein einziges Mal für alle sichtbar
mutig und wortgewaltig über sich hinauswachsen zu lassen.

Mit der Angst der Figur des später siebzehnjährigen Johann,
mit  seiner  Angst,  der  Not  der  Opfer  des  Faschismus  zu
begegnen, der Angst sie nicht ertragen zu können, mit der
Angst vor dem eigenen Verdrängen und Versagen lässt Martin
Walser seine Leser am Ende des Romans schließlich zurück, aber
nicht allein. Der unausgesprochenen Aufforderung, sich dieser
Angst zu stellen, Verantwortung zu übernehmen, werden Figur
und  Leser  auf  je  eigene  Weise  nachkommen  müssen.  Und  von
diesen Nöten und Ängsten zu sprechen, heißt eben nicht, die
Nöte  der  deutschen  Kriegs-  und  Nachkriegsgeneration
aufzurechnen gegen das ungeheuerliche Leid, das Deutsche Juden
zugefügt haben. Es heißt nichts weniger, als sich der eigenen
Verführbarkeit  zu  stellen,  über  deren  Ursachen  tief
nachzudenken,  um  nie  wieder  Handlanger  eines  totalitär-
menschenverachtenden Systems zu werden.

Drohung, Hoffnung: Jeder ist zu allem fähig
Und damit werden wir nicht nur retrospektiv mehr als genug zu
tun haben. Mit dem Sachbuch Soldaten. Protokolle vom Kämpfen,
Töten und Sterben (von Sönke Neitzel und Harald Welzer) hat
die Debatte um Krieg, Soldatentum und Verrohung eine neue,
weit in die Gegenwart hineinreichende Dimension erhalten. Dass
Krieg  (und  Vorkrieg)  notwendig  Gewalt  auf  allen  Ebenen
entfesselt und in der Vergangenheit oft Männergesellschaften



Realität  werden  ließ,  die  ihre  ganz  eigenen  (Un-)Werte,
Orientierungen  und  Referenzrahmen  besaßen,  wird  hier
eindrücklich  belegt.

Die beiden Autoren machen verständlich, wie im Rahmen des
spezifischen  Militarismus,  Sexismus,  Biologismus  und
Führerkults des Dritten Reiches ganz ‚normale’, gutmütige und
freundliche Männer zu „Weltanschauungskriegern“ mutierten, vom
Dr. Jekyll zu Mr. Hyde in wenigen Wochen. Vielen Soldaten wird
der Krieg als Vernichtungsfeldzug zur Routine, zur täglichen
Arbeit und so erledigen sie sie auch. Das erschreckendste
Ergebnis des Buches aber ist, dass in entsprechendem Umfeld zu
gegebener Zeit jeder (und jede!) von uns in Gefahr gerät, der
Gewalt an sich und anderen freien Lauf zu lassen.

Martin Walser
Foto: J. Briese

Und selbst?
Nach der Lektüre von Soldaten bewegt mich die Frage, wie wir
die Erkenntnisse daraus kritisch übertragen könnten auf den
heutigen  inhumanen  Referenzrahmen  einer  eiskalten
Ökonomisierung aller Lebensbereiche. Was wäre zu leisten, um
Elemente  anderer,  humaner  Utopien  aufscheinen  und  wirksam
werden  zu  lassen,  die  noch  etwas  wissen  von  Mitgefühl,
Zivilcourage, Sapere aude, Sprachkritik oder gar der Utopie
eines gerechten Gemeinwesens, das keine Sündenböcke benötigt?

Wir  heute  erhoffen  von  uns  selbst  zumeist,  dass  wir  im
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Faschismus  als  gute  Menschen,  vielleicht  sogar  als
Widerständler gehandelt hätten. Doch sind solche heroischen
Illusionen mehr als fahrlässig. Hic Rhodus, hic salta – hier
und heute also wäre erst einmal zu beweisen, aus welchem Holz
man geschnitzt ist. Wann haben Sie denn, wann habe ich denn
zum letzten Mal von Angesicht zu Angesicht – vielleicht in der
Familie,  unter  Kollegen  oder  in  der  Kneipe?  –
menschenfeindlichen  Sprüchen,  Sexismus  oder  gar  Neonazismus
Einhalt geboten und dabei auch nur etwas Ablehnung riskiert?

Ich kann mich nicht erinnern. Sie?

_______________________________________________

Preiswerte Ausgabe: Martin Walser „Ein springender Brunnen“,
Roman. Suhrkamp-Verlag, kartoniert, 416 Seiten, 12 Euro.

Manege  frei  für  die
Revierpassagen-
Weihnachtsgeschichte(n)
geschrieben von Gerd Herholz | 26. Februar 2016
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Finde  den  Fehler!
Foto:  GH

Über uns der Rest vom Mond
oder

Siebenundzwanzig Geschichten ohne Sinn und Verstand

Eine erste Geschichte
Draußen im Schnee kleben drahtige Kerle
knallbunte Plakate mit Panther, Clown und Frau.
Der Zirkus ist da.

Und plötzlich des Nachts
trägt Wind Savannengeruch mir in die Träume –
fernes Löwengebrüll, Elefanten trompeten.

Des Morgens Freikarten, auf der Straße ruft einer:
„Zwangsarbeiter! Stechuhranbeter!
Hier ist er,
der Fehler mit Geschmack!
Probieren Sie das Abenteuer Ich!
Werden Sie Alltagskaiser!“

 

Eine zweite Geschichte
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„Weg mit den Auf- und Zu-Gesichtern des Januar.
Gehen Sie mit uns auf die Gratisreise.

Tanzen Sie unter dem Seil
oder legen Sie Ihren Zopf
in den Rachen des Alligators.

Hereinspaziert, Mädchen und Jungen,
heute ist der Eintritt frei!
Erwachsene zahlen die Hälfte.“

 

Eine dritte Geschichte
Gern wär‘ der traurige Panther heut‘ Abend
das Drehorgeläffchen.

Gern stünde er
im Vorzelt des Zirkus, kurbelte Katzenmusik
und sammelte Münzen auf.

Gern sähe er die Kinder rufen:
„Owiesüß, owiesüß!“

Nur zwei, höchstens drei von ihnen
fräße er.

Gern verbeugte er sich
vor den anderen.

 

Eine vierte Geschichte
Vorhang auf!
Fünf wilde Hengste.

Manege frei!
Machen Männchen.

„Allez hopp!“



Auf den Pfiff
(„Allez, allez!“)
einer Frau.

(Zur Belohnung zwei Stück Zucker.)

 

Eine fünfte Geschichte
Schimmelpaare mit blutrotem Federschmuck
tänzeln grazil ihr Pferdeballett.

„Hüha!
Hüüühaaa!“
schreit da ein Kind,
und dann ein zweites, drittes …

 

Eine sechste Geschichte
„Ja, wo gibt’s denn das?

Ein Feuerschlucker
mit Schluckauf!

Der soll hier mal bloß nicht
so große Töne spucken.

Der soll gefälligst mal
die Luft anhalten.

Kommt der
jetzt etwa zu uns?“

 

Eine siebte Geschichte
Dummärrr August traurig.
Dummärrr August weint.

Tränen tropfen



in eine klitzekleine Tuba.

Die klitzekleine Tuba
hat riesengroße Löcher.

Mit der Tuba
geht der Au-Au-August
unter die Leute.
Und bläst hinein.

Manche Menschen
werden nass,
viele
klatschen vor Freude.

 

Eine achte Geschichte
Allein der Herr neben mir
gibt sich unbewegt.

Ist immer zu entgegnen bereit,
dass mit dem Handrücken er
(obwohl noch kaum in Tränen)
sich nur die Augen wische.
Er nicht wünsche
in Winkeln Weibliches.

 

Eine neunte Geschichte
„Wie die da balanciert!
Wie die da balanciert!

Wie die da die Balance hält!
Wie die dabei Bananen schält!

Ich glaub‘,
mir wird gleich schlecht.“



 

 

Eine zehnte Geschichte
Das Orchester verstummt.
Ein Trommelwirbel kommt auf.

Der Seiltänzer kniet.
Die Spannung steigt.

Der vierfache Salto mortale!

Ein Paukenschlag!
Ein Tusch!

Der neue Drummer
hält sich gut.

 

Eine elfte Geschichte
Das wunderschöne Mädchen
im Parkett.

Der Equilibrist –
völlig aus dem Gleichgewicht –
schwankt, stürzt
genau in den Schoß
der Schönen.
Alle atmen auf,
hörbar selbst sie.

 

Eine zwölfte Geschichte
Don Gazpacho Andaluz,
bärbeißiger Magier aus Sevilla (nahe Winsen an der Luhe),
zersägt Jungfrauen bis sie ihm ausgehen.



Als Zugabe lässt er vier Ehemänner verschwinden.

„Hochverehrte Damen aus dem Publikum,
Eintrittsgelder können heute an der Kasse
leider nicht erstattet werden.

Einen schönen Abend noch!

(Seh’n wir uns nachher, gnä‘ Frau?“)

 

Eine dreizehnte Geschichte
„Der da!
Ja, der da!

Der steht doch gar nicht
im Programm.

Ja, gibt’s denn das?
Ja, gibt’s denn den?

Is‘ das ´n Clown?
Oder warum lachen die da so?“

 

Eine vierzehnte Geschichte
In Windeseile
bauen die Requisiteure
einen kreisrunden Käfig.

Aaaahhh:
Die gemischte Raubtiergruppe.
Drei Löwen, vier Tiger,
die dralle Dompteuse.

Ein Löwe brüllt
und springt vor das Gitter.
„Simba, Simba!“, zischt
die Frau mit der Peitsche.



„Sie waren ein wunderbares und
charmantes Publikum“,
faucht der Löwe
hinüber zur Loge.

 

Eine fünfzehnte Geschichte
Die bunten Wagen.
Die bunten Lichter.
Die bunten Kostüme.
Das bunte Treiben.
Die bunten Träume.

Das blaue Zelt.
Der blaue Abend.
Mein blaues Herz.

(Pause.)

Eine sechzehnte Geschichte
Der Kunstschütze tritt auf.

Das Schießen als Kunst.
So geht es,
vielleicht

Zur Not.

Er trifft ja nur ins Herz.
Ins Herz der Herzdame.

(Zur Not
geht es so.)

 

Eine siebzehnte Geschichte
Hoppla,



der große Zastelli
jongliert mit zehn Fischen.

Traurig sieht der Seehund
seiner Mahlzeit
beim Fliegen zu.

Eine achtzehnte Geschichte
Die Schlangenfrau
im knappen Trikot.

Wie die sich
dehnt und biegt und
spreizt.

Plötzlich
erwachen die Väter.
Ein jeder von ihnen heute Abend
der stärkste Mann der Welt.

 

 

Eine neunzehnte Geschichte
Melancholisch geigt auf der Säge
der Weißclown
und singt mit den Augen,
was jede versteht.

Lauthals und ganz im Vertrauen:
Er sei ein Streu-eu-euner,
ohne Haus, ohne Katze.

Auf den Lippen Gesänge,
auf der Haut Maccheroni,
bissfest
und süß.



 

Eine zwanzigste Geschichte
„Wir bitten
um absolute Stille und Konzentration
für unsere Spitzenartisten am Trapez.

Wen’s nicht auf den Stühlen hält,
der darf stehen.

Die fliegenden Menschen
im Lichtkegel dort
zeigen Ihnen in wenigen Minuten
das schwebende Rad.

Weltpremiere,
heute Abend!
Nur für Sie.
Nur für Sie.

Wer’s nicht glauben will,
muss geh´n.“

 

 

Eine einundzwanzigste Geschichte
„Der Messerwerfer da,
der Stümper,
immerzu
trifft er
daneben.

Die Frau da
auf der rotierenden Scheibe,
die lebt ja noch.

Der Messerwerfer da,
früher war der



ein Ass.“

 

Eine zweiundzwanzigste Geschichte
Zum Finale
rollt der Große Wagen
übern nördlichen Zirkushimmel.

Drei Nilpferde
steigen noch zu.

Der Applaus
ist gewaltig.

 

Eine dreiundzwanzigste Geschichte
Seltsame Paare schreiten durch die Manege:
Der gelbe Mandarin und seine Mandarine
gleichauf mit Sultan, Sultanine,
dahinter Kamel und Chamäleon,
ein verliebter Hornist mit Hornisse,
ein dicker Tubist und seine Turbine,
zuletzt – im gläsernen Wasserbecken –
der Hammerhai mit seiner Hammer-Heike.

Die Frau mit den zwei Köpfen
kann es einfach nicht fassen.

 

Eine vierundzwanzigste Geschichte
Hochverehrtes Publikum!
Zum Schluss
entschuldigen wir uns
im Namen der Direktion
für der Ausfall
der sensationellen
Faultier-Darbietung.



Als kleiner Trost
gibt am Ausgang
der Eisbär
jedem Dritten von Ihnen
die Tatze und
sagt „Auf Wiedersehn“!

 

Eine fünfundzwanzigste Geschichte
„Achgottachgott!
Achgottachgott!
Die Dame
ohne Unterleib
ist mit der Kasse
durchgebrannt.

Hat jemand
Arthur, den Zwerg,
geseh´n?“

 

Eine sechsundzwanzigste Geschichte
Draußen ist es
schon dunkel.

In den Kleidern der Geruch
von Sägemehl,
Schweiß und Tier.

In den Ohren
das Brüllen der Affen.
In den Augen Keulen, Ball
und Sterne.

Über uns
der Rest vom Mond.

 



 

Eine „Was auch immer für eine“-Geschichte
Diese Nacht
träumte den Pferden
von der endlosen Steppe.

Den Tigern
erschien die Große Mutter
Antilope.

Die Elefanten
hatten sowieso
nichts vergessen.

Selbst den Pudeln
träumte
von ihren Ahnen,
den Wölfen

Am Morgen
steht der Zirkus
stumm
und verlassen.

Jekami, Jeki, JeKits – Yeah,
Yeah, Yeah!
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
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HAI – heran ans Instrument…
(Foto: Bernd Berke)

Um es vorweg zu sagen: Die Sache an sich ist gut und richtig.
Dass Kinder sich zunächst spielerisch und später ausgiebig mit
Musikinstrumenten befassen, kann man eigentlich nur begrüßen.

Doch schon die bürokratische Abkürzung für das entsprechende
Maßnahmenbündel („Jeki“ = Jedem Kind ein Instrument) ist von
gelinder Komik der unfreiwilligen Sorte. Da war selbst das
gute  alte  „Jekami“  (Jede(r)  kann  mitmachen)  noch  etwas
stimmiger.

Freilich  lassen  sich  solche  Schöpfungen  immer  noch
unterbieten. Und so wird das schulische Angebot ab 2015/16
schwungvoll  umbenannt.  Man  möchte  nicht  wissen,  wie  viele
rotgrüne  Köpfe  da  geraucht  und  wie  viele  wichtige
Gremiensitzungen dieserhalb stattgefunden haben. Ob vielleicht
gar selbsternannte Sprachdesigner für derlei lachhafte Ideen
Geld kassiert haben? Als der Berg gekreißt hatte, gebar er
jedenfalls diese Maus:

„JeKits“

O weh, da schrillen – sofern man noch bei Trost ist – alle
sprachlichen  Alarmglocken,  denn  nicht  einmal  das  Pseudo-
Englische wird hier richtig bedient; geschweige denn, dass da
ein Anklang ans Deutsche zu erahnen wäre.

Und nun dürfen wir dreimal raten, für welchen Klartext dieses
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„JeKits“ wohl stehen mag. Na, selbstverständlich für:

„Jedem Kind Instrumente, Tanzen, Singen“.

Was haben Sie denn gedacht?

Aber mal ehrlich. Was will man schon aus einem NRW-Ministerium
erwarten,  das  für  den  Gemischtwarenladen  „Familie,  Kinder,
Jugend, Kultur und Sport“ zuständig ist und das sich abgekürzt
allen Ernstes „mfkjks“ nennt?

Das kann noch deutlich flotter werden. Statt MFKJKS könnte man
doch auch ………….. oder …………… sagen und schreiben.

(Ideen  bitte  eintragen  und  unfrankiert  nach  Düsseldorf
schicken)

Tanzte man sur oder sous le
Pont  d’Avignon?  –  Was  aus
Hörfehlern entstehen kann
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 26. Februar 2016
Zumindest in Europa kennt fast jede und jeder das Lied von der
Brücke in Avignon, und sei es nur aus dem Vortrag der kleinen
Mireille Mathieu. Dort auf der halben Brücke über die Rhône –
in  Frankreich  ist  dieser  Fluss  männlichen  Geschlechts  (Le
Rhône) – wurde angeblich so gern getanzt, nämlich „sur le
Pont“.  In  Wahrheit  handelte  es  sich  aber  wohl  um  einen
Hörfehler, der sich irgendwann eingeschlichen hat.

https://www.revierpassagen.de/27667/tanzte-man-sur-oder-sous-le-pont-davignon-was-aus-hoerfehlern-entstehen-kann/20141026_1209
https://www.revierpassagen.de/27667/tanzte-man-sur-oder-sous-le-pont-davignon-was-aus-hoerfehlern-entstehen-kann/20141026_1209
https://www.revierpassagen.de/27667/tanzte-man-sur-oder-sous-le-pont-davignon-was-aus-hoerfehlern-entstehen-kann/20141026_1209


Die  halbe  Brücke  von
Avignon.  (Foto:  Hans  H.
Pöpsel)

Getanzt wurde nämlich ursprünglich unter den Bögen der Brücke,
also nicht „sur“, sondern „sous le Pont d’Avignon“. Für die
touristische Vermarktung ist das aber gleichgültig – und das
Eintrittsgeld zum Betreten der Tanzfläche (auf der Brücke)
kann sich sehen lassen. Solche veränderten Schreibweisen durch
Hörfehler sind gar nicht so selten. Nehmen wir das Beispiel
Japan: Die Japaner nennen ihr eigenes Land in lateinischer
Schrift  „Nippon“.  Die  Engländer  aber  als  die  ersten
europäischen  „Entdecker“  verstanden  nicht  „Nippon“,  sondern
(in  Lautschrift)  „Jeppen“,  sie  schrieben  dementsprechend
„Japan“, und die Franzosen machten daraus „Japon“.

Ähnlich erging es dem asiatischen Lande Mianmar. Weil der Name
von den Einheimischen schnell gesprochen wurde, verstanden die
Engländer nicht Mianmar, sondern Burma, aus dem später Birma
wurde. Heute ist aus der britischen Schreibweise wieder in
lateinischer  Schrift  die  korrekte  Bezeichnung  Mianmar
geworden.

Auch in Westfalen gibt es zahlreiche solcher Umdeutungen. Im
Namen meiner münsterländischen Heimatgemeinde „Herzebrock“ zum
Beispiel vermutete ich als Kind ganz selbstverständlich die
romantische  Geschichte  von  einem  gebrochenen  Herzen.
Tatsächlich  aber  geht  das  Wort  auf  das  althochdeutsche
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„horsabroich“ zurück, und Englischkundige sehen sofort, dass
hier etwas vom Pferd erzählt wird, dem „Horse“ – eine sumpfige
Pferdeweide  war  nämlich  gemeint.  Entsprechend  entstand  der
Stadtname  Essen  natürlich  nicht  aus  der  Nahrungsaufnahme,
ebenso  wie  Dortmund  nicht  der  Ort  war,  in  dem  das  Essen
verschwand, obwohl sich die Restaurantszene heute sehen lassen
kann.

Familienfreuden  XVI:  Von
Klokletten  und  anderen
Erfindungen
geschrieben von Nadine Albach | 26. Februar 2016

Die  einen  sagen  so,  Fiona
sagt „Komate“. (Bild: Nadine
Albach)

Wer  mich  kennt,  für  den  dürfte  das  keine  besondere
Überraschung  sein:  Fiona  redet  gerne  –  und  viel.  In  der
Hinsicht also ganz die Mama. Sie scheint allerdings auch eine
andere  Vorliebe  von  mir  geerbt  zu  haben:  die  des
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Worterfindens.

Als ich noch bei der Zeitung gearbeitet habe, hat ein Kollege
tatsächlich  mal  eine  der  Kulturseiten  unter  seiner
Schreibtischauflage aufbewahrt, weil ich in einer Schlagzeile
eines  meiner  erfundenen  Worte  untergebracht  hatte  –  ich
glaube, es war „Kuschelpuschen“ oder so etwas in der Art.

In meiner Tochter habe ich nun allerdings meine Meisterin
gefunden. Denn egal, wie oft man ihr das richtige Wort –
beiläufig oder explizit – nennt, bei bestimmten Dingen ist sie
nicht davon abzubringen, dass sie so und nicht anders heißen.

Komatöse Zustände

Die Tomate zum Beispiel ist für sie eine KOMATE. Was bei mir
zu der Überlegung geführt hat, ob diese ja schon signalrot
leuchtende  Frucht  tatsächlich  bei  übermäßigem  Verzehr  zu
komatösen Zuständen führt. Wer könnte schließlich von sich
behaupten, einmal 100 Tomaten direkt hintereinander gegessen
zu haben und somit das Gegenteil beweisen? Eben. Wenn aber
etwas  dran  wäre,  so  könnten  Jugendliche  fortan  doch  beim
„Komatensaufen“ zumindest ein paar Vitamine zu sich nehmen.

Klangverwandtschaften

Ähnlich schön klingt in meinen Ohren das Wort „KLOKLETTE“.
Logisch,  mit  zwei  Jahren  ist  dieser  ganze  Themenkomplex
ohnehin ein wichtiger für Fiona. Wenn sie kleine Duplo-Türme
baut, setzt sie in der Regel immer eine Figur obendrauf – und
die  macht  Pipi.  Vielleicht  liegt  in  diesem  Kontrast  von
öffentlicher  Zurschaustellung  der  Ausscheidungsvorgänge  im
Gegensatz zu dem Rückzug auf das stille Örtchen für Fiona auch
die Faszination für die „Kloklette“. Wer auf einem Turm sitzt,
zeigt  alles  –  wer  eine  Tür  zumacht,  verbirgt  dahinter
vielleicht ein Geheimnis. Für mich jedenfalls ist „Kloklette“
durch die Klangverwandtschaft zur Yogurette erstmal positiv
assoziiert. Vielleicht spielt Fiona aber auch darauf an, dass
wir  Erwachsenen  ständig  in  dieses  mysteriöse  Zimmer



verschwinden, folglich wie Kletten daran hängen, während sie
mit ihren Windeln frei von solchen Zwängen ist – wer weiß?

Ewiges Leben

Mein absolutes Lieblingswort aber ist – entschuldigt, liebe
Vegetarier – die „LEBEWURST“. Ach, wie herrlich klingt doch
dieser banale Aufstrich erst, wenn man ihn von einem einzigen
„R“ befreit. Ein Elixier des Lebens, vielleicht sogar die
Discounter-Variante  des  heiligen  Grals,  der  ja  schließlich
auch ewiges Leben verhieß? Oder, ganz schlicht, einfach ein
tolles Wort.

Sie hat es wirklich nötig –
heute  ist  der  Tag  der
deutschen Sprache
geschrieben von Rudi Bernhardt | 26. Februar 2016
Heute  haben  wir  mal  wieder  einen  wichtigen  Tag.  Der  13.
September ist nicht nur der spezielle Tag der Ersten Hilfe
(ja, wirklich), es ist auch der Tag der Deutschen Sprache. Die
hat es aber auch wirklich extrem nötig.

Nein,  ich  bejammere  jetzt  an  dieser  Stelle  und  zu  dieser
Gelegenheit nicht, dass immer mehr undeutschlich sprechende
Menschen was vom Whatsappen brabbeln, oder (statt miteinander
zu sprechen) sich was simsen. Nein, ich will ich keineswegs
bekritteln,  dass  der  deutschsprachige  Zeitgenosse  gern  mit
einem Handy telefoniert oder biked statt Fahrrad oder Motorrad
zu fahren. Das ist nun mal so und der Jööte hätte sich auch
nicht vorstellen können, dass manches heute völlig anders und
dennoch korrekt geschrieben würde, als die Vorschriften seiner

https://www.revierpassagen.de/26835/sie-hat-es-wirklich-noetig-heute-ist-tag-der-deutschen-sprache/20140913_1401
https://www.revierpassagen.de/26835/sie-hat-es-wirklich-noetig-heute-ist-tag-der-deutschen-sprache/20140913_1401
https://www.revierpassagen.de/26835/sie-hat-es-wirklich-noetig-heute-ist-tag-der-deutschen-sprache/20140913_1401


Zeit es erlaubten.

Kaum  zu  glauben,  was  aus
diesen  Elementen  entstehen
kann… (Foto: Bernd Berke)

Aber: Ich kann getrost bejammern, dass es Journalisten gibt,
die mit Dativ und Genitiv auf Kriegsfuß stehen, dass es Eliten
in  der  Wirtschaft  gibt,  die  außerhalb  ihres
Volkswirtskauderwelschs nichts mehr korrekt zu formulieren in
der  Lage  sind  und  der  bisweilen  eleganten  Satzstellung
deutscher Sprache mit denglischem Unfug entgegentreten, weil
sie des festen Glaubens sind, dass nur sie sich untereinander
verständigen können; was übrigens stimmt, aber mir relativ
gleichgültig ist. Ich will die ja auch nicht begreifen.

Ich kann auch beklagen, dass es Politiker(innen) gibt, die den
Blödsinn mitmachen und so verquastes Zeugs von sich geben,
dass sie sich selbst kaum mehr verstehen, was aber auch nicht
weiter stört, allenfalls in der Form, dass sie uns die Zeit
klauen.

Es ist auch durchaus ein Seufzen wert, dass junge Menschen den
Kindergärten entwachsen und ganz erstaunt darüber sind, dass
an den anschließend besuchten Schulen streng darauf geachtet
wird,  dass  jeder  und  jede  sich  des  sprachlichen
Kommunikationsmittels  bedient,  das  hierzulande  die  Regel
darstellt.
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Und  ich  darf  schwerst  kritisieren,  dass  es
Menschenrechtsorganisationen gibt, die sich darüber beklagen,
dass unmenschliche und selbstgefällige „Gläubige“ sich durch
„ethnische  Säuberungen“  an  ihren  Mitmenschen  mit  anderem
Glauben schuldig machen. Ja wissen die denn, was sie da reden
oder schreiben?

So  gesehen  hat  die  deutsche  Sprache  sehr  wohl  einen
gesonderten  Tag  nötig.  Deutsche,  also  solche,  die  dieser
Sprache mächtig sein sollten, beherrschen diese immer weniger
korrekt.  Sie  ludern  entweder  aus  Fahrlässigkeit  oder  aus
Flachwissenheit  mit  dem  wichtigsten  Kommunikationsmittel
herum, als sei es ein Fußabtreter.

Nichts  als  Text  im
Tanzzentrum – „El triunfo de
la  libertad“  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 26. Februar 2016

Was zu lesen: „El triunfo de
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la libertad“ von La Ribot im
Essener  Tanzzentrum  „pact“.
Foto: Ruhrtriennale

Das Publikum wartet auf die Tänzer – doch die Tänzer kommen
nicht.  Stattdessen  sind  auf  elektronischen  Schriftbändern
Sätze in Deutsch und Englisch zu lesen, die eine Geschichte
erzählen. Eine Geschichte, die das Intro zu einem Tanz sein
könnte.

„El triunfo de la libertad“ heißt dieser eigenwillige Abend im
Essener Tanzzentrum „pact“, für den die Choreographin La Ribot
verantwortlich zeichnet. Anscheinend ist mit dem Titel die
„Libertad“ (Freiheit) der Künstlerin gemeint, zu machen, wozu
sie eben Lust hat.

Da  die  Kunst  (fast)  alles  darf,  ist  La  Ribote  ihre
fünfzigminütige  Laufschriftvorführung  bei  schleichend  sich
wandelnder  Bühnenhelligkeit  nicht  einmal  vorzuwerfen.  Eher
schon dem Veranstalter Ruhrtriennale, der „El triunfo de la
libertad“  unter  „Theater/Performance“  ins  Programmheft
geschrieben  hat  und  das  unwissende  Publikum  in  seiner
Vorankündigung  über  das  zu  erwartende  Geschehen  völlig  im
Unklaren  läßt.  Wir  lesen  etwas  von  „Deutschlandpremiere“,
„zeitgenössischem Tanz“ und einer „Frage nach den ,Extras’ der
Komparsen…“, lesen die Namen Juan Dominguez und Juan Loriente,
die das Konzept miterarbeiteten und die man, da man sie nicht
näher kennt, als Tänzer auf der Bühne erwartete. Aber von
Laufschrift lesen wir nichts. Und deshalb darf man das ganze
getrost als Betrug am Publikum bezeichnen, als Flunkerei und
Machtmißbrauch  einer  Intendanz,  die  der  künstlerischen
Überzeugungskraft der von ihr eingekauften Produktionen selbst
nicht  traut.  Der  Volksmund  kennt  für  diesen  Sachverhalt
weitaus deftigere Formulierungen, die zu verwenden der Anstand
verwehrt.

Zugegeben: Hätte man vorher gewußt, daß es sich hier lediglich
um  eine  Textvorführung  handelt,  wäre  man  vermutlich  nicht



hingegangen.  Wäre  das  ganze  allerdings  als  „Installation“
(fraglos  der  treffendste  Gattungsbegriff)  aufgebaut  worden,
hätte  man  den  Text  sicherlich  nicht  von  vorne  bis  hinten
gelesen. Im Theatersaal kommt man jedoch nicht daran vorbei,
ihn in Gänze wahrzunehmen. Und deshalb kennt man jetzt die
Geschichte von Pablo und Egueda aus dem Dorf Alcorcón nahe
Madrid, das seine Flitterwochen in der Karibik verbringt. Hier
sieht es die Show von „Nelson, dem Skandinavier“ (25), der es
schafft, Wallnüsse mit seinem Penis zu zertrümmern. Wow!

50 Jahre später – Goldene Hochzeit – reisen Pablo und Egueda
wieder in die Karibik. Das selbe Hotel, die selbe Bühnenshow.
Nur zertrümmert Nelson (75) jetzt Kokosnüsse, und sie fragen
ihn,  warum.  „Die  Augen  werden  schlechter“,  sagt  Nelson.
Brüllwitz.

Zusätzlich zu dieser Geschichte, die detailreich und ausladend
erzählt  wird,  gibt  es  im  Wechsel  einige  kulturell
höherstehende  Passagen  wie  den  Tagebucheintrag  Ludwig  des
Vierzehnten, der am Tag der Erstürmung der Bastille „keine
Ereignisse“ notierte. Oder die Sätze eines Pariser „Anonymus“
aus dem Jahr 1777, der alles Elend der Welt gesehen zu haben
meint und dies wortreich ausbreitet. Weiterhin fallen Zitate
von Fernando Pessoa und einem Rapper aus dem Gazastreifen,
werden mit fiktiven Temperaturangaben aus der Zukunft (immer
17  Grad,  was  kein  Zufall  sein  kann)  und  einigen
durchnumerierten halluzinatorischen Gedanken angereichert, und
ob  das  ganze  inhaltliche  Kohärenz  und  Struktur  hat  (was
letztlich wahrscheinlicher ist) oder die Elemente in radikaler
Gleichrangigkeit  darbietet,  mag  das  Publikum  selbst
entscheiden.

Die  Künstlerin  jedenfalls  nimmt  sich  die  Freiheit  der
(zumindest  relativ)  freien  Assoziation;  und  wenn  sie  ihre
Ideen nicht tanzen läßt, sondern sie zur Laufschrift macht,
ist  das  doch  wenigstens  ein  Konzept.  Wenngleich  ein
vergleichsweise  freudloses.



Wie zu erwarten: kaum Applaus. Es kam auch niemand auf die
Bühne, um ihn sich abzuholen. Keine weiteren Vorstellungen.

„Tricks“  von  Alice  Munro  –
ein idealer Einstieg ins Werk
der Nobelpreisträgerin
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 26. Februar 2016
Wenn eine Autorin oder ein Autor oder meinetwegen auch ein
Dichter den Nobelpreis für Literatur erhält, dann kaufen sich
viele Zeitgenossen sofort mindestens ein Buch dieses Geehrten.
So  war  das  auch,  als  Alice  Munro  im  vergangenen  Herbst
ausgezeichnet  wurde.  Die  Kanadierin  wurde  plötzlich  weiten
Kreisen bekannt, auch wenn sie vorher schon keine Unbekannte
war.

Vor allem im englischsprachigen Raum galt die 1931 geborene
Schriftstellerin  schon  lange  als  eine  der  besten
zeitgenössischen Erzählerinnen, und in Deutschland machte sich
der Fischer-Verlag mit einer ganzen Reihe von Taschenbüchern
um ihr Werk verdient. Wer sich in Munros Erzählwelt einlesen
möchte, dem seien die acht Erzählungen empfohlen, die bereits
2008 in dem Bändchen „Tricks“ zusammengefasst worden sind und
das nun schon in 7. Auflage vorliegt.
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Dieser  Erzählband
erschien  bereits
2008  als
Taschenbuch.

Im  Original  hieß  das  Buch  „Runaway“  (Ausreißer),  und  das
trifft den Kern ihrer Geschichten etwas besser. Fast immer
geht es um junge Frauen, die aus einer Situation ausbrechen
oder herausgebrochen werden – durch Tod oder Trennung, durch
dumme Zufälle oder gezielte Einfälle, durch eine neue Liebe
oder eine ungewollte Scheidung.

Alice Munro zeigt dabei ihre Begabung, tief in die Seele ihrer
Figuren  einzudringen  und  dort  nicht  nur  das  Banale  und
Freudvolle darzulegen, sondern auch die dunkle Seite, die in
jedem Menschen zu wohnen scheint, offen zu legen.

Vor allem ihre Bereitschaft, auf Gemeinplätze zu verzichten,
wie  man  sie  so  oft  in  den  hierzulande  verbreiteten
„Frauenbüchern“ findet, und auch Unangenehmes sehr konkret zu
benennen,  macht  Munros  Erzählungen  zu  einem  Genuss  für
Menschen, die ihr Gehirn etwas mehr als üblich anstrengen
möchten. Auch die Tücken der Sexualität klammert sie nicht aus
– offen und wahrhaftig, und auch das ist für eine Frau ihres
Jahrgangs nicht alltäglich.

Der „Stern“ schrieb seinerzeit: „Nach jeder Erzählung glaubt
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man, einen ganzen Roman gelesen zu haben“. Das liegt auch
daran, dass es eigentlich keine Kurzgeschichten sind, sondern
dass man in den 40 bis 60 Seiten Umfang pro Erzählung einen
kleinen Kosmos findet. „Tricks“ ist übrigens nur einer von
sechs  Erzählbänden,  die  bei  Fischer  als  Taschenbuch
erschienen.  Er  sei  als  Einstieg  besonders  empfohlen.

Alice Munro: „Tricks“. Fischer-Taschenbuch, 380 Seiten, 9,95 €

„Simst“  du  noch  oder
„whatsappst“ du schon?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 26. Februar 2016
Sprachen  leben,  sie  werden  von  lebendigen  Wesen  zur
Kommunikation genutzt. Und so verändern sie sich auch im Laufe
der Lebenszeiten dieser lebendigen Wesen ständig, was manchem
der Wesen sauer aufstößt. Andere sehen’s gelassen und machen
mit. Bisweilen sind aber auch die Toleranz-Boliden unter den
Sprachliebhabern vor arge Verständnisprüfungen gestellt.

„Moment,  ich  stumme  mal  eben  mein  Handy“,  schnappte  ich
unlängst auf und begann spontan in eine Form des Grübelns zu
geraten, die mit „Hirnzermarten“ treffender beschrieben wäre.
Nach endlos erscheinenden Sekunden der Ratlosigkeit glimmte es
erleuchtend auf: Der junge Mensch – und ich vermute mal sein
gesamter Freundeskreis – hatte dieses mir bis dahin nicht
geläufige Verb entwickelt, um seinen jeweiligen Gegenübern zu
bedeuten,  dass  er  sein  Mobiltelefon  „auf  stumm“  schalten
werde, damit dessen wie auch immer gearteter Klingelton die
Unterhaltung nicht stört.
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(Foto: Bernd Berke)

Ich verstummte lieber, als dass ich eine neugierige Frage an
ihn richtete und mir einen verständnislosen Blick einhandelte.
Okay, dass ich mal eben ein paar Informationen „google“, daran
habe ich mich ja gewöhnt, nutze diese ganzneudeutsche Vokabel
auch selbst gern, weil es keine bessere  und vor allem kürzere
Kennzeichnung  des  dazugehörigen  Tuns  an  PC,  Tablet  oder
Cellphone  (deutsch:  Handy)  gibt.  Jeder  Versuch  einer
umgangssprachlichen Verknappung mündete unweigerlich in eine
bandwurmende Beschreibung der Handlung, was eigentlich niemand
will.

Schon lange, so lange, dass ich kaum mehr Erinnerung habe,
wann ich es nicht getan hätte, schon lange also „simse“ ich.
Obwohl  auch  das  ja  an  den  höheren  Blödsinn  grenzt,  denn
allenfalls schreibe ich ja eine eine Nachricht über einen SMS
(ShortMessageService),  also  nicht  mal  eine  SMS  schreibe
ich.  Und  doch:  Jede  andere  Form,  es  deutlich  zu  machen,
wäre zu lang, also „simse“ ich auch.

Inzwischen ist das aber auch schon eine Handlung, die, wird
sie  verbalisiert,  in  deiner  Umgebung  sofort  den  Verdacht
keimen lässt, du seist ein Gruftie, was ja auch der Wahrheit
entspricht. Aber inzwischen würde das „Simsen“ einen Gruftie
als nicht mehr auf der Höhe der modernen Zeit demaskieren.
Schließlich „whatsappt“ mensch sich heute was. Die Community
ist dauervernetzt und schier am Tropf eines Dienstes, dessen
kryptischer Name (soll wortspielend die Frage „What ist up?“ –
was  geht  –  und  App  miteinander  verbinden)  in  ein  Verb
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umoperiert  wurde.

Nun  kann  ich  an  dieser  Stelle  nur  sagen,  dass  ich  aus
persönlichen  Gründen  gegenüber  „WhatsApp“  phobisch  reagiere
und  den  Kommunikationsweg  nur  dann  gezwungenermaßen
beschreite, wenn er mir von der anderen Seite aufgenötigt
wird. Daher „whatsappe“ ich auch nicht und werde mir das auch
ganz sicher nicht angewöhnen. Aber die Angewohnheit, mich mit
umgangssprachlichen  Veränderungen  konstruktiv
auseinanderzusetzen, die werde ich mir bewahren. Schließlich
habe ich mich ja auch an die Neue Rechtschreibung schon früh
gewöhnt.

Ach ja, da erinnere ich mich gern dran. Ein Kunde kreidete mir
damals,  bei  deren  Einführung,  einen  Schreibfehler  an.  Ich
solle doch „Litfaßsäule“ nach neudeutscher Weise mit drei „s“
schreiben. „Nöö“, antwortete ich, das bleibt bei „ßs“. Und
naseweiste  sogleich  weiter,  dass  niemand  gezwungen  werden
könne, einen Eigennamen anders zu schreiben als sein Träger.
Zu spät bemerkte ich, dass der werte Kunde keine Ahnung hatte,
dass  Herr  Litfaß  ein  findiger  Berliner  war  und  seine
Werbesäule  nix  mit  einem  Fass  zu  tun  hatte.

Ja,  das  Schreiben  und  das
Lesen…
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
Seit Jahrzehnten, seit Jahrhunderten – ach, eigentlich immer
schon, seit es Schriftzeichen gibt – wird um den Bestand der
Lese- und Schreibkultur gebangt. Zugegeben: Man bangt ja auch
gerne mit.

Aber: Es ist auch schon eine Binsenweisheit, dass – allen
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Bilderfluten  zum  Trotz  –  das  Internet  eine  neue
Verschriftlichtung mit sich bringt. Früher war die Schwelle
zum Schreiben und vor allem zum freimütigen Herzeigen des
Geschriebenen bedeutend höher. Doch nun darf jede(r) ‚ran,
auch wenn sämtliche Balken der Rechtschreibung und Sinngebung
sich  biegen.  Manche  feiern  das  als  Zeichen  der
Demokratisierung und wollen alles, alles gelten lassen. Jeder
Mumpitz speichert und versendet sich, ob gesimst, im Netzwerk,
im Chat oder sonstwo. Herrje!

Und die Lesekultur, wenn wir denn großzügig von „Kultur“ reden
wollen? Hat sich natürlich längst vom Papier gelöst. Beim
Urlaub auf einer südlichen Insel ist es mir jetzt abermals
aufgefallen, deutlicher denn je: Die Zahl der elektronischen
Lesegeräte  übersteigt  inzwischen  an  den  Stränden  die  der
herkömmlichen Bücher. Da kalauerte mir durch den Kopf, es gebe
entlang  der  Küstenlinie  mehr  Kindles  als  Kinder.  Hehe,
Hauptgag! Tä-tääää!

Gut, manchmal muss jemand sein ach so schickes Apparätchen
schwenken  und  schwenken,  bis  das  Sonnenlicht  nicht  mehr
blendet. Aber dafür flattert auch nichts im Winde. Außerdem
kann diese Jemandin theoretisch fünfzig Romane mit sich führen
– praktisch ohne Mehrgepäck; während Unsereiner schleppt und
ächzt.

Derlei Vorteile könnten einen fast zum Umstieg bewegen. Doch
wenn ich dann diese lässigen Wischbewegungen sehe, die das
Umblättern simulieren sollen! Ich kann und will mir nicht
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vorstellen, dass man auf diese Weise mit solch heißem Herzen
liest wie ehedem. Aus dem schier atemlosen Leser von einst
wird ein Achwasweißich. Ein Seitenwichser. Ach, da habe ich
mich doch glatt vertippt. Egal. Ist doch eh alles wurscht.

Das  neue  Kurz-Sprech:  „Kann
das Müll?“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 26. Februar 2016
Vor einigen Tagen überraschte ich mich und meine Familie mit
einer für alle ungewöhnlichen Frage: „Kann das Müll?“ Die
Präposition  „in“  und  den  Artikel  „den“  hatte  ich  einfach
geschlabbert, unbeabsichtigt, unbewusst. „Und so sprichst Du
als Germanist“? empörte sich meine Gattin. Ja. Leider.

Verliert  offenbar
weiter an Einfluss:
der Duden.

Werbung und Alltagshören hat wohl doch größeren Einfluss auf
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unser Sprechen als die Schulerziehung in Kindertagen. „So muss
Technik“  schallt  es  uns  –  grammatisch  falsch  –  aus  dem
Fernseher entgegen, und neulich in der Bahn von Düsseldorf
nach Hagen hörte ich einen Jugendlichen in sein Handy rufen:
„Nach Schule lauf isch Elberfeld“.

Spätestens seit dem Linguisten Noam Chomsky wissen wir aber,
dass unvollständiges oder vom Soziolekt geprägtes Sprechen den
gleich großen Kommunikationswert haben kann wie die gerühmte
Hochsprache.  Man  muss  sich  nur  von  Vorurteilen  befreien.
Sprache ist immer in Bewegung, und was letztlich die Mehrheit
der Sprachnutzer anwendet, das wird sich irgendwann auch als
richtig durchsetzen. Da kann die Duden-Redaktion noch so sehr
dagegen ankämpfen.

Übrigens hatten schon die alten Römer ein ähnliches Problem:
Der gute Cicero, ein gebildeter Mann, ließ sehr gern Wortteile
oder Hilfsverben weg und quält mit dieser Vorliebe noch heute
so manchen Lateinschüler. „Lern isch Vokabeln später“, sagt
sich der Kurz-Sprecher dann.

Es  ist  schwer,  sich  daran
gewöhnen  zu  müssen:  Dieter
Hildebrandt lebt nicht mehr
geschrieben von Rudi Bernhardt | 26. Februar 2016
Dieter Hildebrandt ist tot. Er starb im Alter von 86 Jahren in
einem Münchner Krankenhaus. So tickert es spiegel.de durch das
weltweite Netz. Knapp und nachrichtlich, wie es sich gehört.

Als ich das gerade vor ein paar Minuten wahrnahm, drehte sich
der  physische  Erdball  zwar  immer  noch  weiter,  aber  der
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Augenblick blieb einfach stehen. Unwirklich, ein Zustand ist
eingetreten, an den man sich zwar gewöhnen muss, aber es nicht
will, es vorher auch gar nicht wollte, weil im Inneren stets
der Gedanke herrschte, dass er ewig Bestand haben werde.

Dieter Hildebrandt, Klaus Havenstein, Jürgen Scheller, Hans-
Jürgen  Diedrich,  Ursula  Noack  –  die  Münchner  Lach-  und
Schießgesellschaft  und  Sammy  Drechsel.  Nun  leben  sie  alle
nicht mehr, die Helden meiner heranwachsenden Zeit. Nur Dieter
Hildebrandt schien bis heute in seiner unverwechselbaren Art
mit dem Ungesagten das Zutreffende auszusagen, alle Zeiten
überleben zu wollen.

Der  gebürtige  Schlesier  und  adoptierte  Münchner  Dieter
Hildebrandt bohrte seinen fröhlich-bissigen Humor durch jedes
sich  nach  dem  Kriege  anbietende  Polit-Segment  und  tat
Repräsentanten jeglicher Couleur damit weh, was Politiker und
Wirtschaftsführer am meisten peinigen kann – er sprach ihnen
öffentlich ab, dass sie ernst genommen werden müssen. Die
Spätfolgen ihres Jobs sind allerdings schon gravierend.

Auch wenn ihm bisweilen ein Bannstrahl nach dem anderen um die
Ohren flog, er überstand sie alle. Und stammelte sich weiter
durch  die  real  existierenden  Gesellschaftsformen  deutscher
Provenienz,  ganz  im  Stile  eines  Werner  Finck,  der  ihm
anscheinend Vorbild war, im Einlassen auf Auslassungen und
Wortspielen, die so aus ihm fielen, als ob sie ihm mal so eben
einfielen.

Der  legendäre  Finck  trat  übrigens  im  Theater  „Die  kleine
Freiheit“  in  München  auf,  Erich  Kästner  schrieb  an  den
Programmen  und  Dieter  Hildebrandt  war  wesentlich  dafür
verantwortlich,  dass  das  Publikum  es  bequem  hatte  –  als
Platzanweiser. Ganz so eine Nachkriegskarriere, die ihn in
Höhen führte, dass alle, die politisches Kabarett nach ihm
lebten, an seinem Können gemessen wurden.

Das Folgende ist nur wirklich meine Ansicht, mein liebevolles,



an einem großen Künstler und klugen Menschen Festhaltenwollen:
Sie können sich allesamt bemühen, solange und so viel sie
wollen, niemand wird so hinreißend und lustvoll je wieder
sprachlich und mimisch die Kaste karikieren, die meint, diese
Republik lenken zu wollen.

Mit Dieter Hildebrandt starb ein Mensch, den ich leider nie
persönlich kennenlernen durfte, aber der mir so häufig aus dem
Herzen  sprach,  dass  ich  heimlich  vermutete,  er  und  sein
aufrechter Menschengang müsse einfach zu mir gehören. Ade,
Dieter Hildebrandt!

Dialekte als eigene Sprachen?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 26. Februar 2016
Man hat sich schon daran gewöhnt: In Nordspanien gibt es die
Straßenschilder auf Katalanisch. Und natürlich, auf Mallorca
muss es Mallorquin sein. Baskisch gilt sowieso als die Mutter
aller separatistischen Bewegungen – immer mehr Dialekte wollen
eigene Sprachen sein, und zumindest beim Baskischen trifft das
ja  auch  zu.  Aber  wie  ist  es  mit  Korsisch,  Sorbisch  oder
Okzitanisch?

Auch  auf
Fischerbooten
steht  Sant
Troupes.
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(Foto: hhp)

Saint-Tropez zum Beispiel ist in aller Welt unter diesem Namen
bekannt,  aber  die  wenigen  noch  verbliebenen  Einheimischen
zeigen sich stolz als Bewohner von „Sant Troupes“. An den
Ortseingängen stehen jetzt zwei Schilder – das größere mit dem
Ortsnamen „Sant Troupes“ im okzitanischen Dialekt rückt das
französische  „Saint-Tropez“  an  den  unteren  Rand.  Ach  ja,
Okzitanisch will ja auch eine Minderheitensprache sein, wie es
die Europäische Charta vorgesehen hat. Diese Charta hat auch
die Bundesrepublik Deutschland akzeptiert, und so müssen bei
uns das Dänische und Nordfriesisch, Sorbisch, Niederdeutsch
und Saterfriesisch besonders geschützt werden.

Auch Niederdeutsch? Da kommt mir direkt meine plattdeutsch
geprägte Kindheit in den Sinn. Vielleicht erleben wir ja auch
bei  uns  demnächst  Ortschilder  auf  Niederdeutsch.  Über  dem
kleinen Wort „Dortmund“ steht dann an den Einfallstraßen in
größerer Schrift der plattdeutsche Namen „Düörpm“. Aber ist
das  überhaupt  die  richtige  Schreibweise?  Darüber  wird  ja
gerade im Niederdeutschen besonders gern gestritten.

Bei Dortmund bin ich aber zuversichtlich, dass es vorläufig
beim Hochdeutschen bleibt. Immerhin nennen die Platt-Freunde
ihre Ausdrucksweise selbst eine „westfälisch-märkische Mundart
des südwestfälischen Sprachraums“. Von eigener Sprache ist –
noch – keine Rede.

Familienfreuden  XI:  Die
Lauschabschaltautomatik
geschrieben von Nadine Albach | 26. Februar 2016
Ich freue mich schon wahnsinnig auf die Zeit, sobald Fiona
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sprechen kann. Wenn sie ein bisschen nach mir kommt, sollte es
da mit der Quantität keine Probleme geben.

Ob sie wohl auch Wörter erfinden wird? Bei mir heißen bequeme
Pantoffeln zum Beispiel Kuschelpuscheln und wenn ich nicht gut
drauf bin, aber nicht weiß warum, bin ich unduchtig.

Vielleicht wird es in Fi’s Leben auch kuriose Szenen geben wie
jene, die ich zwischen einem Jungen und einem Mädchen hörte,
beide sahen aus wie 12: „Damit Du auf dem aktuellen Stand
bist“, sagte er und sie nickte eifrig: „Ich und Luise waren so
zwei,  drei  Jahre  zusammen.“  Damit  war  auch  ich  auf  dem
aktuellen Stand und außerdem sehr erstaunt.

Kinder  –  die  Meister  der
Worterfindungen! (Zeichnung:
Albach)

Einfach und wahr

Am schönsten aber finde ich es, wenn Kinder sehr einfache
Sachen sagen, die aber so wahr sind, dass sie schon wieder
eine philosophische Dimension haben.

Ich saß mit Fiona in der U-Bahn, uns gegenüber eine Oma mit
ihrer Enkelin.

„Oma“, sagte das Mädchen, „ich kann nichts mehr hören. Weißt
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Du warum?‘

„Nein, warum denn?“

„Weil meine Ohren sagen: wir haben heute genug gehört.“

Ist das nicht eine großartige Vorstellung? Das Hören einfach
abzuschalten, wenn man genug hat für den Tag?

Ein sanftes „Bssss“

Eine Freundin erzählte zum Beispiel, sie habe im Zug eine
Dreiviertelstunde  mit  anhören  müssen,  wie  sich  drei
Mitreisende  über  Katzenhaare  unterhielten.  Wo  die  so
hinfielen, wie man sie wegkriegte… Da wäre eine Art Mini-Rollo
doch schön, das man dezent per Kippschalter (hinter dem Ohr
versteckt)  über  dem  Gehörgang  herunter  ließe.  Ein  leises
„bsss“ – und dann Ruhe!

Es gäbe so viele Situationen, in denen das höchst praktisch
wäre: Gespräche über Gebrechen, die detaillierte Beschreibung
des Krimis, den man noch sehen wollte, das Fußballergebnis des
Spiels, das man extra aufgenommen hat, der 1000. Ratschlag zum
Thema Kindererziehung, unangenehme Herbeizitiersituationen auf
der Arbeit… Man könnte der Liebsten zuliebe sogar auf ein,
sagen wir mal, DJ Bobo-Konzert mitgehen… Einfach „bss“… und
alles ist gut!

Automatik-Schutz

Sicher ließe sich auch ein maximales Wortkontingent einführen,
nach dessen Erreichen die Rollade automatisch runter geht. Für
manche Beziehung könnte das aber schwierig werden. Es sei
denn, man unterhielte sich nur noch mit ganz langen Worten –
womit wir wieder bei den Wortschöpfungen wären.

Ach Fiona, was wirst Du mir erzählen? Ich weiß jedenfalls
schon  jetzt,  dass  deine  Rollade  bei  einem  Satz  eine
Runterlassautomatik haben wird: „Räum doch mal dein Zimmer
auf!“



Familienfreuden  auf  Reisen:
Die Sache mit Axel
geschrieben von Nadine Albach | 26. Februar 2016
Fiona hat wochenlang nichts mit anderen Babys zu tun gehabt.
Und  das,  wo  sie  sonst  einmal  pro  Woche  mit  der  Pekip-
Spielgruppe  und  beim  Babyschwimmen  alles  zum  Einstürzen
bringt.

Trotzdem waren die Wochen alles andere als langweilig. Fiona
hat riesige Redwoods bestaunt, Oregons bewegte Küste stumm
bewundert, mit lustigem Gebrabbel einen Berg nach dem anderen
besungen und sogar quietschend einen Schneespaziergang (!) mit
uns  gemacht  (Normens  Kommentar  für  andere  Wandernde:  „We
brought  our  own  sound  system.“)  Aber  Babys?  Immer  nur  in
Tragehilfen verpackt oder aus der Ferne, in ihrem Kinderwagen,
so dass maximal ein sehnsüchtiges Winken drin war. Wochenlang
keine adäquate Unterhaltung. Und dann kam Axel.

Keine anderen Babys weit und
breit. (Foto: Normen Ruhrus)

Normen und ich waren durch unser Frühstück – French Toast mit
Würstchen und Omelette, oh yeah! – abgelenkt, aber Fiona sah
ihn schon aus dem Augenwinkel. Braunes Haar (zumindest der
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Ansatz),  braune  Augen,  todschicke  Latzhose  und  geringeltes
Oberteil. Was für ein Mann (to be). Axel! Dass Fi’s Patenonkel
(auf Englisch viel cooler „Godfather“) auch so heißt, war
sicher ein gutes Entrėe. Fi schien sich in ihrer Blümchenjacke
aufzusetzen.

Das  wiederum  blieb  von  Axel  nicht  unbemerkt.  Sehnsüchtige
Blicke aus dem Augenwinkel, schüchternes Winken? Axel war kein
Mann der subtilen Annäherung. Um ehrlich zu sein: er ließ
einfach einem Sabberfaden freien Lauf.

Kaum rückten wir die beiden näher aneinander, berührten sich
die  Babystühle,  gab  es  einen  Mini-Urknall:  „Jadaddada!“
eröffnete Fi die Konversation. „Bababababa!“ stimmte Axel gut
gelaunt zu. Für uns das Signal: Was auch immer wir in dem
Urlaub  tun  würden,  Grimassen,  Lieder,  die  Eröffnung  von
Bergen, Seen und Tieren – es würde immer nur die zweite Wahl
bleiben. Keine Chance gegen Axel. Finger berührte Finger, Hand
landete auf der Nase, Finger im Auge… – die Liebe war kurz,
aber heftig.

Lange  noch  winkte  Fi  Axel  hinterher  als  wir  das  Café
verließen. Und wir summten leise: „Bye, bye, Mister American
Pie!“

P.S.: Falls sich jemand über unsere Aufenthaltsdauer wundern
sollte – Kolumnen kann man auch aus der Erinnerung schreiben
:-)!

Das  pralle  Leben  der
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Pröllmanns:  Ein
Sozialarbeiter  gibt
hintersinnige Einblicke
geschrieben von Theo Körner | 26. Februar 2016
Nabelschau (und das durchaus im eigentlichen Sinn des Wortes)
können  Leser  betreiben,  die  sich  an  der  Seite  eines
Sozialarbeiters aus dem Ruhrgebiet Zugang zu einer speziellen
gesellschaftlichen Spezies verschaffen. Die Wege werden ihnen
in dem Buch „Schantall, tu ma die Oma winken“ geebnet.

Der Titel lässt erahnen, welche Zeitgenossen hier observiert
werden. Der Band hätte auch genauso gut die Überschrift „Mach
dem Mä mal Ei“ vertragen. Schantall Pröllmann, die vor allem
in knalligen Farben auftritt, würde an solch einem Satz nichts
Falsches oder Verstörendes finden, ihr kleiner Schastin, also
Justin, wüsste auf Anhieb, was gemeint ist.

Willkommen also in einer Familie, die zu betreuen dem Jochen
wohl nie in den Sinn gekommen wäre, hätte es da nicht im
Rathaus  des  Städtchens  Bochtrop-Rauxel  diesen  Frauentausch,
pardon Rollentausch gegeben. Jochen ist eigentlich für die
Kulturbehörde tätig, soll aber – wie übrigens auch andere aus
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der Verwaltung – mal Tapetenwechsel betreiben und andere Ämter
kennenlernen.  So  kommt  er  schnurstracks  in  den  Bereich
Soziales und von dort – ohne über Los zu gehen – als Betreuer
zu den Pröllmanns samt Anhang.

Jochen findet sich wieder in einem Land, das die Kevinisten
regieren,  das  seinen  Bewohnern  unendlich  viele  Freiheiten
gewährt,  beispielsweise  sprachlich  schon  längst  alle
grammatikalischen  Einfriedungen  beseitigt  hat,  Jobsuche  und
finanzielle  Grenzen  als  unerbetene  Einmischung  in  innere
Angelegenheiten  betrachtet.  Da  werden  dann  halt  an  der
Kirmesbude  197  Euro  gelassen,  Hauptsache  man  kann  eine
Grünpflanze sein Eigen nennen. Wenn’s Geld nicht reicht, zeigt
Vater Pröllmann eben, was seine Fäuste noch können. Dumm nur,
dass  die  200  Euro  Gewinn  ausbleiben,  weil  der  Gegner  ein
routinierter Kirmesboxer ist und der „Vadder“ der Familie sich
eine blutige Nase holt. Mit seinem Gewinn, einer Küchenrolle,
zum Abtupfen gedacht, lässt sich das Grünzeug vielleicht noch
nett einwickeln.

Apropos einwickeln: Männer umgarnen ist wohl so etwas wie der
Breitensport der Weibchen in diesen Kreisen. Ob im Fitness-
Studio, zu Karneval oder in Lloret de Mar, Austragungsort der
Urlaubssommerspiele mit Sohn und Freundin Cheyenne, wie auch
immer dieser Name ausgesprochen werden will: Der Jagdtrieb
bestimmt  Sein  und  Bewusstsein.  Natürlich  funktioniert  das
Prinzip auch in gegensätzlicher Richtung. Die Männer sind auf
der Suche nach paarungswilligen Geschöpfen für den Augenblick.
So ist auch Schastin das Ergebnis einer Liaison, deren andere
Hälfte längst wieder in Ostdeutschland untergetaucht ist.

Aber das ist nun mal das Schöne an dieser Klientel. Es gibt ja
noch Familie, die gefallene Engel auffängt, und angesichts des
Verhältnisses von „Quotientenkurve des Intellekts“ und „Anzahl
der in die Welt gesetzten Kinder“ nimmt sich die Keimzelle der
Gesellschaft nicht gerade klein aus. Entsprechend sind auch
die Wohnungen gestaltet, den Begriff Dekoration würde hier –
nach  Jochens  Erfahrungen  –  wohl  niemand  verstehen.



Gelsenkirchener Barock hat dagegen glatt noch Stil, wobei die
Verantwortung für wahllos vollgepfropfte Wohnzimmer eindeutig
bei der Industrie liegt, wie der Sozialarbeiter erkennen muss.
Ihren Verheißungen, sei es in Prospekten oder Werbespots, kann
sich  kaum  einer  und  schon  keiner  vom  Schlage  Pröllmann
entziehen.

Kaufen  gehört  ohnehin  zu  den  Lieblingsbeschäftigungen  von
Schantall  und  ihrer  Cheyenne,  bei  der  die  Bezeichnung
Busenfreundin eine gesonderte Berechtigung hat. Shoppen, wie
man auch sagen könnte, rangiert mit wenig Abstand hinter dem
Begehren,  einen  Mann  zu  kaschen.  Die  Freude  an  den
Konsumtempeln  wird  auch  durch  Anglizismen  wie  Sale  nicht
getrübt, sondern eher noch angeheizt, selbst schrille Musik
wirkt antörnend. Wenn es mal zu geschmälertem Amüsement kommt,
dann schon eher aufgrund der Komplexität von Sonderangeboten
wie „Drei für zwei“. Wie soll man sich nur entscheiden, wenn
es nicht drei, sondern vier T-Shirts sein sollen?

Bei den Kerlen wiederum belässt es Schantall (vorübergehend)
bei einem Exemplar, Cedrik sein Name. Wie man es aus Film und
Fernsehen  kennt,  darf  ein  Happyend  nicht  fehlen.  Da  das
Traumpaar schon drei Monate zusammen ist, wird es höchste
Zeit, den Bund fürs Leben zu schließen. Getreu dem Motto,
„Wenn man schon kein Geld hat, lässt sich doch das am besten
ausgeben“, ehelichen die beiden in einem Etablissement, in dem
an diesem Tag mal der übliche Betrieb ruht, das Personal aber
fröhlich mitfeiert.

Mögen  manche  Szenen  am  Ende  auch  ein  wenig  überzeichnet
wirken, der Autor, der sich in die Rolle des Sozialarbeiters
versetzt,  beschreibt  gesellschaftliche  Wirklichkeiten,  mal
bissig, mal ironisch, oftmals aber auch mit ganz ernsthaftem
Ton.  Ihm  ergeht  es  so  wie  vielen  Lesern:  Erstaunen  und
Sprachlosigkeit machen sich breit. Letzteres würde man sich
auch bei den beschriebenen Kreisen vorstellen können. Hat da
jemand von wünschen gesprochen?



Kai Twilfer: „Schantall, tu ma die Oma winken“. Schwarzkopf &
Schwarzkopf, 219 Seiten, 9,95 Euro

Wer  blättert  denn  noch  im
Brockhaus?
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
Wie gern sehen sich manche gedruckt! Es ist ihnen ein Antrieb
des Schreibens, vielleicht sogar ein hauptsächlicher.

Auch mit dem Internet hat sich diese Form des Bleibenwollen
nicht  erledigt,  sie  hat  sich  allerdings  gewandelt,  ins
Flüchtige gewendet. Wenngleich man uns sagt, dass im Netz
nichts verloren gehe, so beschleicht einen hin und wieder das
Gefühl, mit einem Wusch könne alles hinschwinden für immer.
Doch auch im Virtuellen hinterlässt man gern seine mehr oder
weniger  kümmerlichen  Spuren,  wenn  es  auch  nicht  mehr  den
geringsten Anschein von Ewigkeit hat.

Neuere Techniken haben eine totalitäre Tendenz; dergestalt,
dass sie alles Vorherige verdecken. Um mit einem Filmtitel von
Alexander Kluge zu reden, so ist es „Der Angriff der Gegenwart
auf die übrige Zeit“. Man hat nur noch eine vage Vorstellung
davon,  was  ehedem  gewesen  ist.  Wie  war  das  noch,  die
Typenhebel  kraftvoll  zu  betätigen  und  Buchstaben  mit  der
mechanischen Schreibmaschine aufs Papier sausen zu lassen? Wie
war das noch, den eigenen Schrieb gar von bloßer Hand zu
erzeugen? Wie war das mit dem Wort in den Zeiten vor Word?

Mit den Jahren geht die Übung verloren. Man beginnt staksig zu
schreiben, die Hand fährt ungelenk und etwas unbeholfen dahin.
Die allermeisten verfassen kaum noch handschriftliche Briefe,
allenfalls roh hingeworfene Notizen, Ideenskizzen. Ansonsten
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wird einem die Handschrift ungewohnt, ja vielleicht schon ein
wenig befremdlich.

Just vor zwei Tagen stand in den einstweilen verbliebenen
Zeitungen, dass es künftig kein gedrucktes Brockhaus-Lexikon
mehr geben wird. Was früher als eherner Bestand bürgerlichen
Wissens gegolten hat, ist im Schwinden begriffen. Aber wer
schaut  denn  auch  noch  ins  lederne  Lexikon,  dessen  Bände
zusehends veralten? Wie gern hat man darin einst geblättert;
nicht immer gezielt, sondern gern kreuz und quer, von diesem
auf  jenes  kommend,  das  eine  oder  andere  unverhofft  hinzu
lernend.

Da dies hier ein Kulturblog aus dem Revier ist, sei der guten
Ordnung halber noch vermerkt, dass der Urvater des besagten
Lexikons, Friedrich Arnold Brockhaus (1772-1823), in Dortmund
geboren und aufgewachsen ist. Auch hat er hier erste Geschäfte
(Wollhandel) betrieben. Seine Buchhandlung als Vorläuferin des
Verlags F. A. Brockhaus hat er 1805 freilich in Amsterdam
gegründet.  Der  Mann  war  nach  eigenem  Bekunden  von  einer
„wahren Bücherwuth“ besessen. Doch dass wir hier seinen Namen
mit  Wikipedia  verlinken,  sagt  denn  auch  einiges  über  die
grundlegend gewandelte Lexikographie aus.

Ein  Monat  mit  den
Ruhrnachrichten
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
Vor einigen Wochen habe ich mich an dieser Stelle von meinem
langjährigen Abo der „Westfälischen Rundschau“ verabschiedet,
weil diese Geisterzeitung keine eigene Redaktion mehr hat. Im
April, der sich nun dem Ende zuneigt, habe ich ein Monats-
Probeabo der Ruhrnachrichten (RN) bezogen. Ich werde es nicht
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in einen regulären Bezug übergehen lassen. Und warum nicht?

Ohne ins Detail einzelner Beiträge gehen zu können, sei eine
Begründung gewagt. Vorab noch dies: Es geht hier nicht um
Kollegenschelte, sondern um (Auswirkungen von) Strukturen.

Der  Dortmunder  Lokalteil  (der
seit Anfang Februar auch in der
„Rundschau“ zu finden ist) mag
angehen. Sie versuchen, „nah am
Leser“ zu sein, wie es so schön
heißt.  Freilich  bekommt  man
jetzt  über  Wochen  hinweg  den
Eindruck, dass dort die tägliche
Anspannung nachgelassen hat. Die

RN haben am Ort keine Tageszeitungs-Konkurrenz mehr, können
also hin und wieder die Zügel schleifen lassen.

In  dieser  Stadt  und  ihrem  Umland  muss  jetzt  jeder,  der
öffentlich wirken will, sich – noch mehr als vordem – mit den
Ruhr Nachrichten gut stellen. Im Gegenzug geht diese eher CDU-
geneigte Zeitung aber auch meist nicht allzu kritisch mit
jenen um, die das Sagen haben. Niemand, und hätte er noch so
ein edles Anliegen, kann ihnen mehr so kommen: „Wenn Sie es
nicht bringen, dann gehe ich eben zur Konkurrenz…“

Auch habe ich mir glaubhaft sagen lassen, dass einzelne RN-
Redakteure nun auf ziemlich hohem Ross sitzen, was etwa den
Umgang  mit  Veranstaltern  angeht.  In  einer  Quasi-
Monopolstellung glauben manche wohl, dass sie es sich halt
erlauben können.

Die eigentliche Schwäche der Ruhrnachrichten ist allerdings
der (über)regionale Haupt- oder Mantelteil. Es gibt Tage, da
stammen gefühlte oder auch gezählte 70 bis 80 Prozent der
Nachrichten und Berichte von den Agenturen dpa oder AFP. Das
heißt, sie werden eben nicht in Dortmund recherchiert und
geschrieben,  sondern  hier  nur  aufbereitet  und
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zusammengestellt, gelegentlich auch kommentiert. So wirft sich
die offenbar unterbesetzte Mantelredaktion nicht gerade häufig
mit eigenen Schwerpunkten und Akzenten in die Bresche. Eine
Ausnahme  bildet  die  ansonsten  allenfalls  mittelprächtige
Kulturseite. Hier wartet man überwiegend mit Eigenbeiträgen
auf.

Nach dem Kraut- und Rüben-Prinzip

Die Verteilung im Blatt scheint – beginnend mit einer oft
chaotisch  layouteten  Titelseite  –  vielfach  dem  Kraut-und-
Rüben-Prinzip  zu  folgen.  Man  hat  es  versäumt,  das
Erscheinungsbild  behutsam  zu  modernisieren  und  zu  ordnen.
Jetzt verspürt man wohl erst recht keinen Druck mehr, dies
kostspielig nachzuholen.

Bei  den  Aufmachern  auf  der
Titelseite  ist  die  Redaktion
zuweilen nicht allzu wählerisch.
Tiefpunkt in den letzten Wochen
war in der Ausgabe vom 9. April
ein  lieblos
zusammengeschusterter,  höchst
redundanter  Textaufmacher  übers
Wetter  („Jetzt  kommt  der

Frühling“), in dem gleich mehrfach zeilenschinderisch betont
wurde,  dass  Regen  der  Preis  für  höhere  Temperaturen  sein
werde.  Zeitungen,  die  etwas  auf  sich  halten,  fangen  ein
solches  Thema  vorne  lieber  mit  einem  guten  Bild  auf  und
bringen  einen  etwaigen  längeren  Text  im  Inneren.  Weiteres
Beispiel ähnlichen Kalibers: Am 17. April wurden Rangeleien
zwischen BVB-Fans um Tickets fürs Heimspiel gegen Madrid zum
Aufmacher der ersten Seite.

„Da müssen wir durch – jeden Tag“

Die RN-Redaktion scheint gelegentlich froh zu sein, wenn sie
meint, nicht mit Politik oder Wirtschaft „nach oben gehen“ zu
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müssen. Sie nutzt in diesem Sinne beinahe jede Chance. Politik
ist ja auch garstig. Hauptsache, dass die im Schnitt herzlich
harmlosen Glossen-Dreispalter am Fuß der Titelseite stehen und
arglos milde Laune stiften. Just heute (30. April) steht da,
sozusagen in eigener Sache, eine Glosse über die Flut oft
bedeutungsloser Informationen, denen Journalisten ausgesetzt
seien. Seufzer am Schluss: „Aber wir müssen da durch – jeden
Tag“. Ach, die Kollegen tun einem leid.

Apropos BVB. Als Kennzeichen journalistischer Unabhängigkeit
gilt es, sich nicht mit einer Sache gemein zu machen – ein
Prinzip,  gegen  das  in  der  Regionalpresse  und  speziell  in
Sportteilen häufig verstoßen wird. Die Ruhrnachrichten sind
mächtig stolz darauf, als „Medienpartner“ des BVB zu firmieren
und  auf  der  Erfolgswelle  des  Vereins  mitzuschwimmen.  Ein
Signal für die seit jeher enge Verbundenheit war es, dass der
ehemalige  RN-Sportredakteur  Sascha  Fligge  2012  als
Pressesprecher zur Borussia gegangen ist. Schon sein Vorgänger
Josef Schneck war von den Ruhr Nachrichten zum BVB gekommen.
Da kann man von einer langjährigen Liaison sprechen.

Die Euphorie gänzlich verfehlt

Umso unverständlicher die RN-Titelseite vom 10. April – nach
dem  wahnwitzigen  3:2  gegen  Málaga,  das  unbedingt  in  die
Annalen des BVB eingeht. Die stocknüchterne Schlagzeile „3:2 –
BVB im Halbfinale“ gibt auch nicht annähernd die euphorische
Stimmungslage des Abends wieder – das müssen die Kollegen
hinten im Sportteil besorgen („Wahnsinn in Schwarzgelb“). Erst
einen Tag später sucht man das Versäumte auf Seite eins mühsam
wettzumachen.  Doch  da  passiert  gleich  der  nächste  Lapsus:
Textaufmacher ist diesmal aus unerfindlichen Gründen die laue
Vermutung,  dass  es  eventuell  „doch  keinen  zweiten
verkaufsoffenen Adventssonntag geben“ werde. Wohlgemerkt, in
der Augabe vom 11. April. Welch ein „Aufreger“…

Nach dem Anschlag beim Boston-Marathon bringt man es am 20.
April  fertig,  das  vermutlich  nichtssagendste  von  allen



verfügbaren Fotos auf die Titelseite zu stellen; noch dazu in
einem unsinnigen Bildzuschnitt. Man vergleiche nur, was andere
Zeitungen am selben Tag gebracht haben.

Natürlich gibt es auch gelungene Ausgaben, lesenswerte Texte,
ansehnliche Bilder. Doch Tag für Tag finden sich lieblose
Überschriften, die oft genug in die Irre führen und vom Text
nicht gedeckt sind; Texte, die ihr Thema bei weitem nicht
durchdringen  und  einen  ratlos  zurücklassen.  Und  immer  mal
wieder kommt es zu gravierenden Fehleinschätzungen. So fand
sich  zum  Urteil  des  Bundesverfassungsgerichts  über  die
Platzvergabe im NSU-Prozess auf der Titelseite nur eine dürre
11-Zeilen-Meldung.

Dauerhaftes Manko: Eine richtige Fernseh- oder gar Medienseite
leisten sich die RN nicht, erst recht nicht mit rezensierenden
Bestandteilen. Programmschema und Kurztipps müssen in aller
Regel reichen.

Unerfahrene Mitarbeiter gesucht

Als sollte das Niveau noch gesenkt und die Blattproduktion
nochmals verbilligt werden, suchten die Ruhrnachrichten am 17.
April  in  einem  treuherzigen  Zweispalter  des  Dortmunder
Lokalteils  freie  Mitarbeiter,  die  keine  journalistische
Erfahrung haben müssten.

Selbst wenn die WAZ jetzt weitere Stellen kürzt und auch ihren
zentralen  Essener  Newsdesk  verkleinert,  wird  sie  doch  im
Vergleich  mit  den  RN  höchstwahrscheinlich  immer  noch  den
deutlich besseren Mantelteil vorweisen können. Ich sage das
ganz nüchtern, ohne rasende Begeisterung.

Erst recht wird man wehmütig beim weiteren Blick zurück. Vor
allem in jener Zeit, als es die „Westfälische Rundschau“ noch
in voller Besetzung gab, hat die Konkurrenzlage auch in und um
Dortmund  das  Geschäft  belebt.  Die  WR-Redaktion  hat  stets
einigen  Ehrgeiz  daran  gesetzt,  die  Ruhr  Nachrichten  zu
übertrumpfen – vielfach mit Erfolg. Mir scheint, dass auch die



RN damals besser gewesen sind. Eine vergleichbare Ambition ist
den Ruhrnachrichten heute nur noch selten anzumerken.

Andreas  Rossmann  schrieb  denn  auch  am  28.  Januar  2013  im
Feuilleton  der  FAZ:  „Die  Schließung  der  Redaktion  trifft
Dortmund hart. Denn die WR war lange die bessere und, trotz
SPD-Nähe und -Beteiligung, gegenüber der von Sozialdemokraten
beherrschten  Stadtverwaltung  kritischere  und  engagiertere
Zeitung.“

Triumph am regionalen Markt

Es  ist  doppelt  betrüblich,  dass  in  Dortmund,  Lünen  und
Schwerte eine Zeitung wie die RN den Marktsieg davonträgt und
gleichsam „triumphiert“. Man muss verlegerisch schon ziemlich
ungeschickt operieren, um mit einem insgesamt besseren Produkt
so zu scheitern.

Seit jeher haben die Ruhrnachrichten in Dortmund eine ungleich
höhere Präsenz. Sie liegen in allen nennenswerten Geschäften
aus, hatten stets mehr Familienanzeigen und Werbeprospekte als
die  Mitbewerber.  Nur  leicht  übertrieben  gesagt:  Die  RN
scheinen zudem großen Wert darauf zu legen, dass in einem
regelmäßigen  Turnus  alle  Dortmunder  auf  Fotos  im  Blatt
auftauchen.  Leider  wiegen  solche  scheinbar  läppischen
Äußerlichkeiten ziemlich schwer. Es geht nicht immer nur um
hehren Journalismus.

Genug. Das war’s. Mit diesem Beitrag. Und mit dem RN-Abo. Und
bitte, lieber RN-Verleger Lambert Lensing-Wolff, für dieses
bescheidene  kleine  Consulting  berechne  ich  nur  den
branchenüblichen  Satz.



Die Stimme wie ein Gedicht:
Zum Tode von Rosemarie Fendel
geschrieben von Rudi Bernhardt | 26. Februar 2016
Es  versetzte  mir  gestern  einen  mächtigen  Stich,  als  die
Nachricht, dass Rosemarie Fendel 85-jährig gestorben sei, über
mich fiel.

Allerdings wollte ich nicht die zahllosen Nachrufe um den
meinen erhöhen, weil andere das sicher besser verstehen und
einer übergroß anmutenden Künstlerin näher kommen, als ich das
kann. Als ich abends auf dem Heimweg allerdings ihre Stimme
hörte, wie sie als 80-jährige Jugendliche im „Tischgespräch“
auf  WDR  5  über  sich  und  ihre  lange  Lebenszeit  erzählte,
beschloss ich, denn doch einige Zeilen zu verfassen – über
eine Frau, die das moderne Gesicht der Darstellungskunst in
meiner  Jugend  war,  die  beinahe  jeder  bewundernswerten
Filmgröße der Welt ihre Synchronstimme gab (Liz Taylor, Jeanne
Moreau, Angie Dickinson, Gina Lollobrigida, Simone Signoret),
die in Hörspielen (z.B. Paul Temple) fesselte, die mit dem
Mann ihrer 27 gemeinsamen Jahre, Johannes Schaaf, quasi eine d
e r Lichtgestalten des guten deutschen Kino war.

Diese  Stimme!  Bis  ins  hohe  Alter  stets  jugendlich,  fast
mädchenhaft, von so subtiler Erotik, dass der Hörende lächelnd
erschauerte. Auch in diesem wunderbaren Gespräch, das WDR-Mann
Volker Schaeffer brilliant durch den Abend lenkte, der sich
dabei wohltuend aus dem Vordergrund zog und Rosemarie Fendel
im  Grunde  die  Gesprächsleitung  überließ,  da  war  sie  die
verspielte große Frau, die bodenständig unnahbar wirkte. „Ich
mag  Männer,  ich  mag  vor  allem  kluge  Männer!“  Nach  einem
solchen Satz weiß jeder, wo er hingehört.

Sie liebte das Darstellen, sie liebte Tiere („Außer Mücken und
Blutegel“) und sie liebte Poesie. Gedichte aufzusagen geriet
für sie und jeden, der ihr dabei zuhörte, zum Ausnahmegenuss.
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Typisch,  wie  sie  zu  dieser  Liebe  gekommen  war.  In
kriegswichtigen Zeiten gingen ihr gassenhauernde Sätze nicht
aus  dem  Kopf,  wenn  sie  öde  kriegswichtige  Arbeiten
verrichtete.  Da  folgte  sie  dem  Rat  eines  Mannes,  der  ihr
Lektüre und Rezitation von Versen aus Gottfried Benns Feder
anempfahl. Das half, und die Leidenschaft für große und gute
Gedichte blieb. Und sie verabschiedete sich mit Poesie aus dem
„Tischgespräch“ – und sanft in unsere bleibende Erinnerung.

Ich kann Bernd Berkes Facebook-Kommentar zum Tod von Dieter
Pfaff  und  Rosemarie  Fendel  nur  teilen:  Kann  nicht  zur
Abwechslung auch mal eine chargierende Knalltüte abtreten?

Aus  legendären  Zeiten  beim
Suhrkamp-Verlag: Briefwechsel
zwischen Handke und Unseld
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
Welch ein Autor! Welch ein Verleger! Welch ein schwieriges
Wechselspiel.

Mit solchen Ausrufen, zuweilen auch Seufzern, könnte man diese
umfängliche Lektüre begleiten und beschließen: Peter Handkes
Briefwechsel mit dem einstigen Suhrkamp-Chef Siegfried Unseld
hat zwar hin und wieder überraschend kleinliche, oft aber auch
erhebende oder sogar monumentale Momente. Hier begegnen sich
zwei Menschen, die einander bestärkt und die je auf ihre Weise
Literaturgeschichte geschrieben haben.

Wer Handke nur für einen Bewohner des Elfenbeinturms hält,
wird sich vielleicht wundern, wie penibel und argwöhnisch er –
wenn es um seine Werke geht – Auflagenhöhen, Werbeaufwand und
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vor allem Honorare überwacht. Ohne Vorschüsse und Darlehen
wäre es ja zu Beginn auch schwerlich gegangen. Doch hernach
hat er den Ruhm des Verlages wahrlich gemehrt. Es war ein
Nehmen und Geben. Und manchmal war es ein Fest.

Unseld jedenfalls muss ihm häufig Rechenschaft ablegen und ihn
von Zeit zu Zeit mit solchen Versicherungen beschwichtigen:
„Für mich bist du der wichtigste Autor des Verlages.“ Nur gut,
dass die Suhrkamp-Autoren in aller Regel nicht gewusst haben,
was Unseld jeweils den anderen geschrieben hat. In Stunden der
wunden Empfindung konnte Handke aber selbst auf Lob und Preis
so trübselig antworten: „Und möchte nichts hören von ,großem
Erfolg’ und ,wichtigstem Autor’. Das tut mir NUR WEH.“

Geistvoller Geschäftsmann mit Hang zu großzügigen Gesten

Diesen Siegfried Unseld muss man einfach bewundern. Es ist
phänomenal, wie einlässlich und genau er sich mit Handkes
Schriften  befasst,  auch  wenn  der  Sensibilissimus  manchmal
meint, man behandle ihn lieblos und nachlässig. Wie Unseld
trotz  aller  literarischen  Begeisterungsfähigkeit  und  trotz
aller  Neigung  zur  großzügigen  Gesten  immer  noch  genug
Geschäftsmann bleibt, um den Verlag in Schwung zu halten! Wie
behutsam er lavieren muss, um einen schwierigen, oft divenhaft
sich gebenden Charakter wie Handke nicht zu verprellen. Wenn
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man  sich  vorstellt,  mit  wie  vielen  ähnlich  eigensinnigen
Autoren er teilweise zur gleichen Zeit zu tun hatte (man denke
allein an Martin Walser, Max Frisch, Uwe Johnson oder Thomas
Bernhard), so ist des Staunens kein Ende. Er war ein Verleger-
Genie.  Und  sein  damals  noch  traditionell  in  Frankfurt
angesiedelter  Verlag  war  der  beste  im  Lande  und  darüber
hinaus. Das waren Zeiten.

Zwischendurch fragt man sich unwillkürlich, was Unseld wohl
zur  heutigen,  durchaus  misslichen  Situation  des  Suhrkamp-
Verlages (der bekanntlich im Streit zwischen den Eigentümern
zerrieben  zu  werden  droht)  gesagt  und  vor  allem,  was  er
dagegen unternommen hätte. Doch derlei Gedanken sind müßig.
Die Lebenden müssen es ausfechten, ohne dass alles zerbricht.
In diesem Sinne kann man auch den beteiligten Juristen nur
eine glückliche Hand wünschen.

Ein junger Dichter ohne Konto und Telefon

Zurück zum Buch. Der bis zum April 2002 reichende Briefwechsel
Handke/Unseld setzt 1965 ein, als die später so innige und
fruchtbringende Verlagsbeziehung angebahnt wird. Zu jener Zeit
verfügt der junge Dichter weder über ein Konto noch über ein
eigenes Telefon…

Alsbald entfaltet sich mit dem rasch wachsenden Oeuvre eine
(manchmal gefährdet erscheinende) Freundschaft zwischen Autor
und Verleger, Handke selbst spricht in der Rückschau lieber
von Brüderlichkeit.

Peter Handke wird, so gut es eben geht, sehr früh auch an
Details der Buchherstellung beteiligt. Er legt größten Wert
auf  minimale  Änderungen  in  Textdarbietung  oder
Umschlaggestaltung und kann über Druckfehler äußerst zornig
werden.  Lektoren  und  andere  Suhrkamp-Mitarbeiter  hatten  es
gewiss nicht leicht („Es ist klar, dass die Korrektoren und
Setzer da eine schmähliche Arbeit geleistet haben…“).

Diese kostspieligen Korrekturen



Handkes nachträgliche Korrekturen auch inhaltlicher Art sind
mitunter so ausufernd und treffen zeitlich so knapp ein, dass
ein  kompletter  Neusatz  der  Texte  erforderlich  wird  und
Produktionsabläufe ins Schlingern geraten. Da erinnert Unseld
auch schon mal an die immensen Extrakosten solcher Maßnahmen –
freilich mit Engelszungen. Verstimmt ist Unseld allerdings,
wenn der Österreicher Handke einzelne Texte an den Salzburger
Residenz Verlag gibt. Das wertet er als eine Art Treuebruch.

Die insgesamt 611 Briefe drehen sich über weite Strecken fast
ausschließlich  um  Werkprozesse,  Verlags-  und  Buchmarkt-
Angelegenheiten. Sofern Handke für Theater und Film arbeitet,
werden natürlich auch diese Bereiche berührt.

Politische Zeitläufte gleiten fast spurlos vorüber

Bereits am 27. Januar 1967 schreibt Peter Handke: „Die Zeit
der engagierten Literatur ist vorbei, es kommt eine Zeit der
Reflexion, hoffe ich…“ Zeitgeschichtliche Vorgänge (wie etwa
1968  und  die  Folgen  oder  die  „bleierne  Zeit“  der  späten
1970er)  gleiten  denn  auch  in  diesem  Briefwechsel  beinahe
spurlos vorüber, auch sucht man später Äußerungen über die
Fährnisse der deutschen Vereinigung vergebens. Handkes sehr
eigenwillige Position zu Serbien und Jugoslawien spiegelt sich
jedoch auch in einigen Briefen. Unseld nahm ihn hierbei vor
Angriffen in Schutz und übte keinerlei Zensur, erlaubte sich
allerdings, in der Sache wesentlich anderer Meinung zu sein.

Bei  so  manchen  literarischen  Gipfeltreffen,  die  am  Rande
vorkommen, hätte man liebend gern am Nebentisch gesessen: Was
hat Handke in Paris im Beisein Unselds mit Samuel Beckett und
Paul Celan beredet? Worüber hat er sich mit dem anfangs noch
geschätzten  Thomas  Bernhard  unterhalten,  dessen  Schöpfungen
(„Es ist so eine schamlose Schein-Literatur“) er später in
Bausch und Bogen verworfen hat? Doch was soll die unsinnige
Neugier? Was bleibt, sind ohnehin die Bücher, die quer durch
die Zeiten miteinander sprechen.



Man  erfährt  hier  einiges  über  die  Höhenkämme  des
Literaturbetriebs.  Liest  man  auch  all  die  Anmerkungen  und
Auszüge aus Unselds Notizen mit, die manches erst richtig
erschließen, so hat man einige Zeit gründlich mit dem Buch zu
schaffen. Es ist schon interessant zu verfolgen, wer sich wann
mit  welchen  Mitteln  für  oder  gegen  wen  einsetzt  und  wie
beispielsweise Preisträger gekürt werden.

Die Wut auf Rezensenten

Beinahe schon alttestamentarisch ist bisweilen Handkes Furor,
vor allem, wenn er sich gegen Kritiker (speziell Marcel Reich-
Ranicki)  richtet.  Einmal  verlangt  er,  die  Rezensenten  gar
nicht mehr vorab zu bemustern: „Und ich bitte noch einmal, zu
beachten, daß es keine Besprechungsexemplare geben soll, für
niemanden.“

Unmittelbar  nach  Abschluss  seiner  Manuskripte,  in  deren
Wortgefüge  er  sich  zutiefst  hineinbegeben  hat,  ist  Handke
verständlicherweise ungemein empfindlich und reizbar. Einige
Male trifft der Bannstrahl eben auch Unseld („Unsere Wege
trennen sich hiermit, unwiderruflich“), der ein fertiges Opus
nach Handkes Ansicht mal zu langsam liest oder mal zu beliebig
und gleichgültig lobt. Doch letzten Endes ist Handke dann doch
immer  dankbar  gewesen,  einen  so  geist-  und  kraftvollen
Tatmenschen neben sich zu wissen. Einen wie ihn wird es nicht
mehr geben.

Peter  Handke  /  Siegfried  Unseld.  Der  Briefwechsel.
Herausgegeben  von  Raimund  Fellinger  und  Katharina  Pektor.
Suhrkamp  Verlag.  798  Seiten  mit  Anhang,  Registern  sowie
einigen Schwarzweiß-Fotos. 39,95 Euro.



Moden  und  Marotten  im
Journalismus  (3):  Die  Welt
als Quiz, das Leben als Liste
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
Lange  keine  „Moden  und  Marotten  im  Journalismus“  mehr
aufgegriffen.  Das  macht:  Die  allfälligen  Insolvenzen  und
Entlassungen  sind  weder  dies  noch  das,  sondern  harte
Wirklichkeit. Nun aber doch noch ein paar einschlägige Worte
zum  Jahres-,  äh,  nun  ja,  sagen  wir’s  ruhig  unverhohlen:
„Ausklang“.

1.) In deutschen Gazetten vergeht kaum ein Interview, dessen
Inhalt  nicht  in  einem  Dreischritt  angekündigt  würde.  Ich
erfinde jetzt mal eine solche Zeile: „Peer Steinbrück über
billigen  Wein,  miese  Kanzlergehälter  und  ordentliche
Rednergagen“. Verzeihung. Aber so etwa in dieser Art. Es gibt
auch den Vierfach-Anreißer, doch der ist sehr viel seltener
und gerät auch leichter ins Schlingern. Die Drei erweist sich
abermals als magische Zahl, mit der sich etwas glückhaft zu
runden scheint.

2.) Früher sind halt Artikel erschienen. Beispielsweise mit
80,  120,  150  oder  200  Zeilen.  Egal.  Jedenfalls  als
zusammenhängende  Texte,  allenfalls  durch  Absätze  oder
eingestreute  Bildelemente  gegliedert.  Irgendwann  kamen  die
Zwischenzeilen auf, die mitten im Beitrag standen und die
einzelnen  Lesestrecken  abkürzten.  Auch  fette  Vor-  und
Nachspänne  (siehe  auch  hier  oben)  sorgten  für  optische
Erholung. Heute löst man – besonders in Regionalzeitungen –
halbwegs  komplexe  Sachverhalte  gern  gleich  in  kurzatmige
Frage-  und  Antwort-Spielchen  auf.  Besonders  mit  den  oft
bewusst naiv gestrickten Fragen „holt man den Leser da ab, wo
er ist“ (oh, unsägliches Diktum!), will heißen: Man setzt nur
ganz niedrige Einstiegsschwellen. Der Trend beim Hörfunk geht
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in  eine  ähnliche  Richtung.  Immer  kürzere  Häppchen,  immer
simplere  Sprache.  Vom  Fernsehen  ganz  zu  schweigen.  Das
degeneriert vielfach zum bloßen Bildchengucken mit Krawall.

3.) Apropos Fragen und Antworten. Bei den Jahresrückblicken,
die jetzt wieder zuhauf auf uns eingeprasselt sind, wurde es
wieder besonders deutlich: Im Gefolge von Kerkeling, Jauch und
anderen wird quasi das ganze Leben zum Quiz. Die „Süddeutsche“
hat  fast  ihr  ganzes  Magazin  mit  Multiple-Choice-Fragen
gefüllt. Motto: Was haben Sie von diesem Jahr im Gedächtnis
behalten? Damit’s bloß nicht zu langweilig wird, überwiegen
schräge Fragen mit Scherzfaktor. Bei wirklichen Wissenslücken
lässt sich der Leser eben nicht so gern ertappen.

4.) Hurra, es lebe die Liste! In Feuilleton der heutigen FAZ-
Sonntagszeitung (FAS) erlebt man es bis zum Exzess, praktisch
das gesamte Zeitungsbuch wird auf diese Weise gefüllt. Das
Spektrum der munteren Auflistungen reicht von -zig Gründen für
den heiteren Abschied vom Jahr über „Die zehn scheinheiligsten
Aussagen  des  Jahres“,  neun  „zu  häufig  gesehene  Personen“
(Platz 1: Peter Sloterdijk) und die 18 „Trostloseste(n) Sätze
des  Jahres“  bis  hin  zur  „Liste  meiner  Listen“.  Zum  einen
bedient man also das längst gängige Muster, zum anderen geht
es in diesem Intelligenzblatt selbstredend hochreflexiv und
potenziert selbstironisch her.

5.) Das besagte letzte SZ-Magazin und das erwähnte Feuilleton
der  FAZ-Sonntagszeitung  deuten  einen  weiteren  Trend  an:
Thematisch beinahe beliebig bunt gewürfelte, aber formal über
weite Strecken durchweg gleich (nämlich möglichst kleinteilig)
strukturierte Produkte sind offenbar schwerstens „hip“.

6.) Aber wer weiß, was morgen ist.

7.) Und damit endet diese kleine Liste.

In diesem Sinne ein schönes Jahr 2013 mit neuen Moden und
Marotten. Oder auch mit Abstand von denselben.



P.S.: Hier wird nicht postuliert, dass Journalismus möglichst
kompliziert und nutzerabweisend sein möge. Auch von Marotten
angekränkelte Beiträge können auf ihre Weise gut oder gar
brillant gemacht sein.

Vorfälle  (3):  Trümmer,
Rattengift, Nikolaus
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
Und wieder gibt’s Vorfälle im Dreierpack. Seltsam, dass immer
genau so viele (unscheinbare) Sachen passieren, dass sich die
Spalten einigermaßen mit Anstand füllen lassen. Es ist das
alte Zeitungsphänomen. Die Seiten werden immer genau voll. Es
bleiben keine Lücken und es fließt nichts über. Es geschieht
nicht mehr und nicht weniger als nötig.

Nun aber zur Sache:

Immer wieder entzückt das euphemistische Maklerdeutsch. Eine
der beliebtesten Worthülsen, mit denen so mancher Mangel einer
Liegenschaft kaschiert werden soll, lautet „Potenzial“. Man
kann ziemlich sicher gehen, dass Objekte, denen „Potenzial“
bescheinigt  wird,  nahezu  in  Trümmern  liegen.  „Mit  etwas
Phantasie“,  so  geht  die  kunstvoll  ausgeschmückte  Erzählung
weiter, lasse sich hier ein Traum verwirklichen. Mit etwas
Phantasie und jeder Menge Kohle, versteht sich.

Doch nun wird’s wirklich ernst. Tödlich ernst.

Stand ich doch neulich in der Apotheke, da rauscht eine ältere
Dame herein und spricht: „Ich habe noch etwas vergessen. Ich
brauche Rattengift.“

Betretenes  Schweigen.  Man  kann  die  Gedanken  geradezu  in
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Schriftzug-Girlanden lesen, die durch den Raum schweben: „Will
die vielleicht ihren Mann umbringen?“

Beinahe schon etwas zu weitschweifig berichtet sie, wie sich
neuerdings  das  Rattenvolk  auf  ihrem  Anwesen  sammle  und
dringlich bekämpft werden müsse. Soso.

Sprachlich  formschön  hätte  ich  diese  Wendung  gefunden:
„Rattengift führen wir nicht.“ Der Apotheker erklärt jedoch,
er habe derzeit kein Rattengift vorrätig, könne aber unter
Umständen welches bestellen. Es ist ihm freilich ein gewisses
Unbehagen  anzumerken.  Also  reicht  er  sogleich  einen
wohlmeinenden  Ratschlag  nach:  Rattengift  gebe  es  auch  im
Baumarkt. Ganz so, als begehre er, nicht schuld dran zu sein.

Mal ehrlich. Ich habe mir bisher keinerlei Gedanken über das
Thema gemacht. Jedenfalls wäre ich nicht unbedingt auf die
Idee verfallen, in einer Apotheke nach Rattengift zu fragen.
Immerhin  scheint  dieser  Vertriebsweg  mit  einer  gewissen
Kontrolle verbunden zu sein, wohingegen ein Baumarkt… Nun, man
weiß es nicht. Und ich will nichts gesagt haben.

Der Mann der Stunde (Foto:
Bernd Berke)

Wie aber komme ich jetzt von Rattengift auf Nikolaus? Nur
durch einen beherzten Sprung.

Hopp!
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…und  dann  war  da  noch  der  Vater,  der  heute  früh  seinen
dreijährigen  Sohn  in  die  Kita  brachte  und  sich  so  ganz
alltäglich von ihm verabschiedete: „Papa muss jetzt schnell zu
Arbeit.  Mama  holt  dich  nachmittags  ab.  Tschühüüüss.  Viel
Spaß!“

Sprach’s, verschwand flugs und heimlich in einem Nebenraum des
Kindergartens, zog sich dort eilig um und kehrte als Nikolaus
vor die fröhlich versammelte Schar zurück. Wir aber wollen
inständig hoffen, dass er seine Stimme gut verstellt hat und
ihn sein Sohn in der Verkleidung nicht erkennen konnte. Denn
was wäre das Leben ohne Illusionen?

Denkwürdige  Vokabeln  (10):
Paradigmenwechsel
geschrieben von Rudi Bernhardt | 26. Februar 2016
Also, ich hätte da schon mal ein paar Vorschläge für das
Unwort des Jahres: „Betreuungsgeld“. Oder: „Herdprämie“. Oder:
„Lebensleistungsrente“.  Oder:  „Durchbruch“.  Oder:
„Paradigmenwechsel“.

Wir könnten das ad infinitum fortsetzen und blieben doch stets
bei  ein  und  demselben  Ereignis,  den  acht  Stunden  langen
Verhandlungen  zwischen  Persönlichkeiten,  die  sich  und  ihre
Themen  furchtbar  ernst  nehmen,  aber  ziemlich  wenig  dazu
beitragen, dass auch andere dieses tun. Stattdessen reden und
rühmen  sie  –  meist  sich  selbst  –  um  Themen  herum,  deren
gesellschaftliche Durchschlagskraft der eines altersschwachen
Kirmesboxers gleichkommt.

Und  je  nach  dem  IQ  ihrer  Leser-,  Hörer-  und  Seherschaft
stürzen  sich  die  Medienvertreter  und  –innen  auf  diese
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Vokabeln, nutzen sie zum Ruhme einer erfolgreichen Koalition
oder zur (inzwischen kommt selbiges häufiger vor) Abkanzlung
einer  Amateurtruppe,  die  indes  von  einer  abkanzlungs-
resistenten  Kanzlerin  angeführt  wird.

Schlagzeilen  von  heute,  6.
November  2012  (Foto:  Bernd
Berke)

Ich habe noch Zeiten in Erinnerung, da konnten sich ernst zu
nehmende  Politiker  und  –innen  schrecklich  lange  darüber
streiten, was wohl der richtige Weg sei, die Republik und ihre
östlichen Nachbarn durch eine Wende in den außenpolitischen
Handlungsprinzipien einander näher zu bringen. Wenn das mal
kein echter Paradigmenwechsel war. Heute reicht es bereits,
sich um ein paar zwar recht kostspielige aber dennoch völlig
dünnflüssige Wahlgeschenke zu balgen und ein noch flüssigeres
Ergebnis zu erzielen, auf dass ein forscher Politiker den
„Paradigmenwechsel“ bejubelt.

Zeus oder wer auch immer hilf! Thomas Samuel Kuhn, der 1962 in
seiner Eigenschaft als amerikanischer Wissenschaftstheoretiker
den Begriff in die Öffentlichkeit brachte, kreiselte womöglich
im Grabe rum, wenn er erführe, wie inflationär man mit seiner
Wortschöpfung hierzulande umgeht.

Aber, wenn wir so wollen, haben wir, als Mittler zwischen
Öffentlichkeit  und  selbsternannten  Eliten,  eine  gehörige
Mitschuld  daran,  dass  so  ein  Blödsinn  erzählt  wird.  Mit
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unserem Verhalten haben wir politisch Verantwortlichen schon
früh beigebracht, dass man möglichst hochtrabend formulieren
muss,  damit  bei  der  späteren  Berichterstattung  eine
Schlagzeile  für  diese  oder  jenen  herausspringt.  Hätte  ein
liberaler Bubi gesagt, dass er ein gutes Verhandlungsergebnis
erzielt  habe,  wäre  es  berichterstattenden  Zunftangehörigen
schwer  gefallen,  dieser  Feststellung  auch  nur  etwas
Berichtenswertes abzugewinnen. Stellt er sich aber vor die
Kameras und trompetet vom „Paradigmenwechsel“, klingt es so
wuchtig, dass bereits die Zeile vorformuliert vor den inneren
Augen erscheint. Was lehrt uns Lesende, Hörende, Zusehende
das? Je blöder die Nachricht, die ich zu verkünden habe, desto
blähender formuliere ich sie.

Ich räume ein, dass ich mit meinem Paradigma (griechisch:
Beispiel, Muster, Vorbild) nicht in die Reihe der Favoriten
für das Unwort des Jahres gelangen werde. Aber vielleicht mit
der „Herdprämie“.

Alles  mehrt  sich  mehr  und
mehr
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
Es nervt seit geraumer Zeit und sicherlich haben schon Leute
darüber geschrieben. Doch sei’s drum. „Wiederholung schafft
Verständnis“, wie es unter scherzbereiten Journalisten heißt,
wenn sie drauf und dran sind, eine Doublette zu verzapfen.

In  den  Zeitungen  grassiert  seit  jeher,  doch  selbstredend
zunehmend, also immer mehr das „Immermehr“ (etwa so: „Immer
mehr Blondinen unter 25 gehen zum Schönheitschirurgen“, „Immer
mehr Päpste wohnen im Vatikan“ o. ä.), auch wenn es nur um
erstunkene Bruchteile von Steigerungsprozentsätzen geht. Der
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Herr gebe ihnen ihre tägliche Trendgeschichte. Mega. Turbo.
Jumbo. Hechel. Lechz.

(Foto: Bernd Berke)

Das  erbarmungswürdig  schlichte  Mehr  (gern  auch  in
schenkelklopfträchtigen Wortspielen mit „Meer“ verballhornt,
so wie Leere und Lehre allzeit miteinander als Flachwitze
krepieren) ist also immerzu – aaargh! – „angesagt“.

Folglich benennen Hinz und Kunz ihre Projekte nach dem Muster
„Kneipe und mehr“, „Haarschnitt und mehr“ oder dergleichen. An
jeder zweiten Ecke begegnet einem diese Mehrerei. Es ist zum
Haareraufen.

Eins  bis  fünf  und  mehr...
(Foto: Bernd Berke)

Gibt man die Wortfolge „und mehr“ in die Suchmaschine seines
Vertrauens  ein,  so  wird  man  beispielsweise  vorfinden:
„Leonardo  –  Wissenschaft  und  mehr“  (WDR-Sendung),
„Tiergesundheit  und  mehr“,  „Arbeit  und  mehr“
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(Personalvermittlung),  „Schilddrüse  und  mehr“,  „Afrika  und
mehr“ (Reiseangebote) oder „Hefe und mehr“ (Backtipps). Die
Zahl der Beispiele ließe sich nahezu beliebig steigern. Wer
findet noch absurdere?

Es ist nur eine Frage der Zeit, wann der erste Arzt „Heilen
und  mehr“  offeriert,  Anwaltskanzleien  „Klagen  und  mehr“
verheißen oder ein Bordell mit „Vö**** und mehr“ lockt.

Da wird einem rundum etwas vorgegaukelt. Der so genannten
Phantasie wird ein so genannter Spielraum gelassen. „Kneipe
und mehr“, das heißt doch eventuell: …und Seelentrost …und
Wohlfahrtsinstitut …und Drogenberatung …und Partnerbörse …und
Alltagskulturstätte. Und. Und. Und. Kneipe und alles. Oder
halt nix.

Stöbert  man  öfter  in  Feuilletons,  so  fällt  einem  jetzt
vielleicht einer der dämlichsten aller Rezensionssätze ein,
nämlich dieser hier: „Weniger wäre mehr gewesen.“ Auch malt
man sich womöglich den ultimativen Titel einer Kunstschau aus:
„Vermeer und mehr“.

Was denn, was denn? Sie lassen gerade den Blick nach oben
links auf dieser Seite schweifen? Und Sie finden dort als
Untertitel  der  Revierpassagen  die  nichtswürdige  Floskel
„Kultur und mehr…“?

Das kann doch wohl nicht wahr sein. Das wäre ja peinlich. Da
lassen Sie sich mal schleunigst etwas Besseres einfallen!

________________________________________________

Nachtrag am 29. September:

Der Untertitel dieses Blogs lautet jetzt nicht mehr „Kultur &
mehr…“, sondern „Kultur & weiteres…“ Auch keine Offenbarung,
aber immerhin.



Denkwürdige  Vokabeln  (9):
Radarfalle
geschrieben von Rudi Bernhardt | 26. Februar 2016
Alle  Welt,  genauer  gesagt  alle  am  Straßenverkehr  in
Deutschland  Teilnehmenden,  redet  bzw.  reden  derzeit
leidenschaftlich  darüber,  ob  die  Politik  (aus)übenden
Mitglieder  der  Berliner  Regierungskoalition  neues  Recht
schaffen  dürfen,  indem  sie  Radarwarner  (die  natürlich  vor
mobilen  Radareinrichtungen  warnen)  zulassen,  oder  ob  die
Verantwortlichen nur bisher unbekanntes Zeugs geraucht haben.
Ich tendiere zu letzterer Annahme, Wissenschaftler natürlich
zu  ersterer,  wenn  ihre  gutachterlichen  Arbeiten  von
einschlägigen Interessengruppen bezahlt worden sind. Aber das
nur am Rande.

Was mir in diesem Zusammenhang wieder einmal ins Ohr springt,
ist  die  Vermutung,  dass  unsere  Alltagssprache  von
einschlägigen Interessengruppen mitbestimmt worden sein muss,
geht  es  doch  in  diesem  Falle  um  die  „Radar-Falle“.  Mal
ehrlich, wir alle bedienen uns dieses Begriffes und denken uns
relativ  wenig  dabei.  Aber:  „Falle“,  das  ist  nun  mal  eine
Sache, die mit Hinterlist und bösartig gestellt wird, die so
negativ belegt ist, dass man sie sich beim besten Willen nicht
gutartig denken kann. Schlussfolgerung: Gesetzgeber, Polizei
und  andere  an  der  Ordnung  unseres  Alltagshandelns
interessierte Verantwortliche haben sich die Regeln, in diesem
Falle die Verkehrsregeln, einfallen lassen, um uns nachhaltig
zu gängeln und fremdbestimmt zu reglementieren, ganz ohne Not.
Und damit wir diese unsinnigen Regeln auch wirklich beachten,
stellen sie uns Fallen, dass wir arglos hinein stolpern und
Punkte bekommen und Strafgeld verlieren. Boshaft, dieses Tun.
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Damit niemand ins Jubilieren gerät, dass nun auch ich solch
krude Gedanken mit mir trage: Ich meine das zynisch. Ernst
hingegen meine ich, dass dieses unser Land das einzige sich
zivilisiert  nennende  ist,  das  keine  generelle
Geschwindigkeitsbegrenzung  auf  Autobahnen  kennt  und  darüber
schmunzelt, dass Touristen aus aller Welt bei uns einfallen,
um mit Leihwagen ins Tempo-Doping einzusteigen, dass wir in
diesem  unserem  Land  Regeln,  namentlich  die  für  den
Straßenverkehr, nur in der Fahrschule erlernen, damit wir sie
in der Realität übertreten können und das auch wissen, dass
wir regelrecht preußisch undiszipliniert sind, sobald wir ein
Kraftfahrzeug besteigen (natürlich alle ausgenommen, die sich
nicht angesprochen fühlen).

Weil  die  Politik  (aus)übenden  Mitglieder  der
Regierungskoalition  hinter  dieser  Teilmenge  unserer
kraftfahrenden Bevölkerung eine satte Mehrheit wittern, haben
sie sich diesen Schwachsinn einfallen lassen, die Freigabe von
Warngeräten  zur  Detektion  mobiler  Radar-
Verkehrsüberwachungsgeräte. Ja, ich gebe es zu, das klingt
hölzern, Radar-Falle ist griffiger, aber sachlich auch falsch,
denn alle, die in solche Fallen tappen, haben eine gesetzliche
Vorschrift übertreten.

Unsere Sprache hat aber gerade in Sachen Straßenverkehr noch
mehr  zu  bieten.  Fußgänger  gleich  welchen  Alters  werden
generell von „Autos erfasst“, nicht etwa überfahren, zu Tode
geschleudert,  mitgerissen  oder  ähnlich  drastisch  in  ihrer
Unversehrtheit behelligt. Und es ist meistens das Auto, das
„erfasst“ und entlässt damit seinen Fahrer oder seine Fahrerin
aus jeglicher Schuld, weil der oder die ja gar nicht genannt
wird, allenfalls so, dass sie oder er die Gewalt über das
Fahrzeug verliert. Was ja auch nicht dafür spricht, dass sie
oder er sich fehl verhalten haben, sondern nur etwas verloren
haben.

Nun,  dass  wir  seit  geraumer  Zeit  die  Gewalt  über  unsere
Sprache  verlieren,  haben  wir  uns  zähneknirschend  bewusst



gemacht. Dass Politikerinnen und Politiker dazu neigen (das
gilt über Parteigrenzen hinweg), ihren Verstand zu verlieren,
machen sie uns immer aufs Neue bewusst. Dass dies aber Ausmaße
annimmt, als infiziere sie weltweit – also auch bis hin nach
Berlin – ein Virus-Romneyensis, ist neu und besorgniserregend.

Aber vielleicht hilft es ja seitens der verkehrsteilnehmenden
Wahlbürgerschaft, einmal jemand anderem den Vogel zu zeigen
als  dem  im  Überholvorgang  befindlichen  Opelfahrer  bei
Richtgeschwindigkeit  130  km/h  auf  der  A  2  und  die
Regierungskoalition daran zu erinnern, dass sie den Menschen
das Gefühl geben sollte, gesetzliche Regelungen seien zu ihrem
Schutz da und nicht, sie zu lehren, dass deren Übertretung
durch elektronischen Fortschritt straffrei bleiben kann.

Ja,  ich  weiß,  wovon  träume  ich  eigentlich  nachts?  Ein
ehrenwerter FDP-Politiker mit Namen Wolfgang Mischnick sagte
mir einst, dass man in Deutschland, einem der führenden Auto-
Exportländer, doch keine generelle Geschwindigkeitsbegrenzung
einführen könne, dann wären unsere deutschen Autos in den USA
doch  nicht  mehr  so  begehrt.  In  den  USA  gilt  je  nach
Bundesstaat  auf  Interstate  Highways  (vergleichbar  mit
Autobahnen) ein Tempolimit zwischen 89 und 129 km/h (55 bis 80
mph). Auf „normalen“ Highways (vergleichbar Landstraßen) sind
89 km/h (55 mph), teilweise auch 105 km/h (65 mph) erlaubt
(Wikipedia). Das gilt seit 1974. Noch Fragen zum liberalen
Freiheitbegriff für deutsche Kraftfahrer?

Eine Liebe aus lauter Worten
– Martin Walsers Roman „Das
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dreizehnte Kapitel“
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
Diese  nahezu  parodistisch  klingenden  Namen  –  und  welcher
lebenswichtige Ernst wird später daraus! Da lernt, bei einem
bundespräsidial  umrahmten  Geburtstagsfest  auf  Schloss
Bellevue, die Theologin Dr. Maja Schneilin den Romancier Basil
Schlupp kennen.

Aber ach, nein! Kennenlernen wäre viel zu viel gesagt. Sie
tafeln im selben Raum, doch nur er nimmt sie wahr – und wie!
Groß.  Strahlend.  Einzigartig.  Damit  sie  überhaupt  auf  ihn
aufmerksam wird, bringt er im Laufe des Abends eine blödsinnig
starke Behauptung vor. Kurz darauf schreibt er ihr, und zwar
so  raffiniert  feinfühlig,  dass  sie  sich  zu  einer  Antwort
hinreißen lässt.

Eigentlich  schade.  Denn  man  könnte  stundenlang  lesen,  wie
überaus  geschmeidig  und  nuanciert  Martin  Walser  derlei
gesellschaftliche  Zusammenkünfte  wie  jene  im  Schloss
schildert. Das beherrscht er seit jeher virtuos, schon seit
den legendären „Ehen in Philippsburg“ (1957).

Doch nun beginnt ein veritabler Briefroman; eine Gattung, die
man schon für ausgestorben halten konnte. Aber auch dabei
entfaltet sich etwas, was niemandem besser gelingt als eben
Walser:  eine  Vierecksgeschichte,  wie  sie  etwa  schon  „Ein
fliehendes Pferd“ (1978) bestimmt hat. Basil Schlupps Frau
Iris  (TV-Serienautorin)  und  Maja  Schneilins  Mann  Korbinian
(geschäftlich erfolgreicher Molekularbiologe) sind im Reigen
der Briefe stets präsent.

Dahinter scheint in kunstvoller Verschachtelung eine weitere
Vierecksgeschichte  auf,  denn  Maja  und  Korbinian  sind  auf
desolate Weise mit dem steinreichen Egozentriker Ludwig und
dessen Frau Luitgard befreundet. Geradezu schmerzlich rührend
wird  das  recht  eigentlich  Unaufhebbare  solch  langjähriger
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Zweisamkeiten  deutlich,  allem  ehelichen  Verdruss  zwischen
geschwätzigen und stummen Tagen zum Trotz. Diese Paare bleiben
zueinander gefügt, aneinander gekettet, das ist gewiss. Und
doch ist da jenes Unabweisliche, das ganz Andere…

Anfangs  schien  der  besagte  Briefwechsel  vor  allem  auf
männlicher  Seite  eine  galante,  beinahe  zierlich-rokokohafte
Sprachtändelei zu sein, doch dabei bleibt es beileibe nicht.
Maja  und  Basil  schreiben  sich  nach  und  nach  ins  schier
Unmögliche hinein, sie bauen Wortbrücken ins luftleere Nichts,
spielen  unentwegt  mit  dem  „Als  ob“,  das  sich  erhitzt.  Es
wächst und wächst ein wortwörtlicher Überschwang, die beiden
gestehen einander Dinge wie niemandem sonst. Martin Walser
gelangt  dabei  noch  einmal  auf  die  Höhen  seiner  ungemein
einfühlsamen Schreibkunst.

Maja und Basil sind unterwegs zu einem absoluten Mitteilen, zu
einer  hochkultivierten  Stufe  körperlos  erotischer  Existenz,
hervorgerufen mit rein sprachlichen Mitteln, belletristische
und  theologische  Beigaben  inbegriffen,  zumal  Maja  einen
Liebesbriefwechsel des berühmten Theologen Karl Barth von Maja
als historisches Muster benennt. Briefeschreiben, so erfahren
wir jedenfalls innig, kann zum alles erschütternden Abenteuer
der Selbstüberschreitung werden. Ein Abenteuer für jene, die
sich auch sonst mit dem Vorhandenen nicht abfinden wollen.
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Schon  die  Signaturen  einiger  Briefe  aus  den  Zonen  der
lockenden  Unmöglichkeit  lassen  ahnen,  wohin  das  Schreiben
einen tragen kann:

„Es grüßt Sie der Verratssüchtige“
„Ihr Anempfinder“
„Ihre Teilhaftige“
„Ihr heute Ausgelieferter“
„Die Gelieferte“
„Deine Kapitulierende“.

Ein  sekundenkurzer  Zufallstreff  am  Flughafen  („Wunder  von
Tegel“) lässt die brieflichen Worte überfließen, nun fehlen im
Buch sogar vorübergehend die Seitenzahlen (von 158 bis 161),
so allenthoben wird auf einmal jubiliert.

Doch es folgt ein jäher Absturz. Schlupp hat ein gedankenlos
gefallsüchtiges Interview gegeben, in dem er seine Beziehung
zu Frauen aus steter Höflichkeit herleitet. Kein Wunder, dass
die kurzzeitig entflammte Maja tief beleidigt ist. Statt der
langen Mails, die sie zuletzt geschrieben hat, findet Schlupp
auf  dem  Bildschirm  nur  noch  die  Botschaft  „Es  sind  keine
Objekte in dieser Ansicht vorhanden“.

Mit der letzten Wendung beginnt ein Schlussteil, der gleichsam
mit schnellerem Atem geschrieben zu sein scheint, buchstäblich
zum Ende hin. Maja schickt wieder Briefbotschaften an Basil,
und zwar hierüber: Ihr Mann Korbinian ist krebskrank, zwingt
aber sich und sie zu einer irrsinnigen Fahrradtour in die
entlegensten  Landstriche  des  nordkanadischen  Yukon-
Territoriums,  wo  die  zusehends  Erschöpften  lauter
Liebesversehrten begegnen. Dort auch ertönt in zwei längeren
Zitaten  Jack  Londons  lebens-  und  todessüchtiger  „Ruf  der
Wildnis“.

Selbst wenn man es vielleicht kommen sieht, so ergreift einen
das Finale.

Martin  Walser:  „Das  dreizehnte  Kapitel“.  Roman.  Rowohlt



Verlag. 271 Seiten. 19,95 Euro.

Wortmusik:  Robert  Wilson
liest  John  Cage  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Anke Demirsoy | 26. Februar 2016

Komponist,  Zen-
Buddhist,  passionierter
Pilzsammler:  John  Cage
wäre  am  5.  September
100 Jahre alt geworden
(Copyright:  Rex
Rystedt)

Die Sehnsucht nach vollkommener Stille, die der amerikanische
Komponist  John  Cage  im  schalltoten  Raum  der  Harvard-
Universität suchte und aufgrund körpereigener Geräusche doch
nicht fand, führte 1952 zu seinem epochalen Werk 4’33’’, in
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dem  nicht  ein  einziger  Ton  erklingt.  Zwei  Jahre  vor  der
Uraufführung durch den Pianisten David Tudor hatte Cage die
Grundzüge seines Denkens und Schaffens in seinem „Vortrag über
nichts“ skizziert.

Der  Sprachduktus  folgt  dabei  einem  strengen  rhythmischen
Muster: Cage schrieb eine Wortmusik, ein Duett zwischen Stimme
und Stille, in dem es um nichts geht, oder wahlweise um alles.
Tiefgründig Philosophisches trifft auf clowneske Alberei, zen-
buddhistische  Gelassenheit  auf  das  nachgerade  zwanghafte
Aufzählen aller Abschnitte und Unterkapitel des Wortstroms.

Bei  der  Ruhrtriennale,  die  Cages  Vortrag  als  „einen  der
zentralen  Texte  der  experimentellen  Literatur  des  20.
Jahrhunderts“ ankündigt, übernimmt es der berühmte Regisseur
und  Theaterkünstler  Robert  Wilson,  die  Botschaft  des
Komponisten  unter  die  Festivalbesucher  zu  bringen  –
unterstützt vom Videokünstler Tomek Jeziorski und akustischen
Einsprengseln  von  Arno  Kraehahn.  In  ein  weißes  Nachthemd
gekleidet, ganz Traumtänzer oder Pierrot lunaire, sitzt er in
der Bochumer Jahrhunderthalle inmitten einer Wüste aus alten
Zeitungen. Weiße Banner mit schwarz aufgemalten Cage-Zitaten
dominieren die Bühne. Bevor die Vorstellung mit einer nicht
erklärten  Verspätung  von  25  Minuten  beginnt,  zücken  viele
Besucher ihr Handy für ein Szenenfoto. Dann setzt der Lärm
ein:  unvermittelt,  infernalisch.  Es  ist  ein  unbestimmbares
computergeneriertes Getöse, das geschlagene zehn Minuten lang
aus  den  Lautsprechern  dröhnt  und  Ohren  und  Psyche  an  die
Grenzen  der  Belastbarkeit  führt.  Eine  Handvoll  Besucher
streicht bei diesem Präludium die Segel. Die anderen harren
aus, ja halten sich in der Mehrheit nicht einmal die Ohren zu.
Es müssen wohl treue Cage-Adepten sein, denn der Komponist
wollte bekanntlich stets „alles hören, was es zu hören gibt“ –
sogar in der Nähe startender Düsentriebwerke.

Wilson beginnt, indem er mit der Hand über die Buchseiten
streicht.  So  macht  er  den  Fluss  der  Zeit  und  der  Worte
sichtbar. Deutsche Übertitel gibt es für den im amerikanischen



Original gehaltenen Vortrag nicht, aber das gemessene Tempo
und die deutliche Diktion machen das Folgen leicht. Trotz
äußerlicher Unbewegtheit ist Wilson, der in den 1960er Jahren
von John Cage und Merce Cunningham beeinflusst wurde, die
innere Beteiligung beim Vortrag anzumerken. Seine Stimme, warm
und modulationsfähig, lässt die von Offenheit und Optimismus
bestimmte Lebenseinstellung des Komponisten ebenso anklingen
wie seinen skurrilen Humor, der das Publikum an diesem Abend
immer wieder zum Kichern bringt. In der Endlos-Schleife, in
der sich der Vortrag schließlich verfängt, flüstert, predigt
und  bellt  er  den  Text  heraus,  bis  Cage  über  eine
Tonbandeinspielung  schließlich  selbst  das  Wort  übernimmt,
während Wilson auf der Bühne ein kleines Nickerchen einlegt.

Die Überblendung zeigt, wie verblüffend ähnlich Wilson-Cage
und der echte Cage zu diesem Zeitpunkt klingen. Doch es dauert
noch  eine  Weile,  bis  die  vierzehnfache  Wiederholung  der
immergleichen  Sätze  durchbrochen  wird.  Ein  gequältes
Aufstöhnen, unterdrückt und doch hörbar, können viele da nicht
unterdrücken. Wer weiß, ob mancher nicht im Stillen dachte,
was eine junge Frau einst frei heraus schrie, als sie Cages
private Lesung dieses Texts in seiner New Yorker Dachwohnung
miterlebte. Sie stürmte mit den Worten hinaus: „John, ich mag
dich wirklich, aber das hier kann ich auch nicht eine Minute
länger ertragen!“

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.)

Gerhard  Roth  und  die
Gugginger  Künstler:  Tolle
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Bilder,  empathisch
einfühlsame Texte
geschrieben von Günter Landsberger | 26. Februar 2016

Rechtzeitig vor dem Geburtstag Gerhard Roths,
des  bedeutenden  österreichischen
Schriftstellers, der am 24. Juni 70 Jahre alt
wurde, erschien im Mai im Residenz Verlag ein
opulenter Text– , Bild– und Foto–Band: Gerhard
Roths „Im Irrgarten der Bilder / Die Gugginger
Künstler“.

So wichtig Gerhard Roths Texte für diesen Bildband auch sind,
sie legen allesamt Wert darauf, die individuelle Besonderheit
der  Gugginger  Künstler  vordringlich  und  in  uns  Leser…n
nachhallend zur Geltung kommen zu lassen. Was in meinem Falle
zweifellos gelungen ist.

Also: Legen Sie alle Vorurteile und Vorbehalte, die Sie trotz
Hans  Prinzhorns  Buch  von  1922  und  trotz  Leo  Navratils
Veröffentlichungen vielleicht immer noch gegen die „Bildnerei“
und  Gestaltungskraft  von  Schizophrenen  und  „Geisteskranken“
haben, wenigstens versuchsweise ab und lassen Sie sich ein auf
die beeindruckenden, individuellen Bilderwelten der Gugginger
Maler,  Zeichner  und  Poeten.  Hier  nämlich  werden  sie
zugänglich;  in  gewahrter,  bewahrter  Fremdheit  und  mitunter
überraschender Nähe und Klarheit.

Eines  der  Buchkapitel  (überschrieben  mit  „Im  Haus  der
schlafenden  Vernunft“)  spielt  schon  im  Titel  auf  die
Bildunterschrift der bekannten Goya-Radierung an: „Der Schlaf
der Vernunft gebiert Träume und Ungeheuer.“ Mir selbst kam
sogleich auch noch der folgende, ebenfalls generell gemeinte,
mir  seit  langem  ebenfalls  wichtige  Satz  des  Philosophen
Schelling  in  den  Sinn:  „Der  Verstand  ist  der  geregelte
Wahnsinn.“
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Welchen Zugang zum Schöpferischen haben die Künstler unter
jenen, die in besonderer Weise auch außerhalb der Träume der
Nacht  von  den  Regelungen  des  eigenen  Verstandes,  sei’s
zeitweise,  sei’s  dauerhafter,  entbunden  sind?  Solche  und
ähnliche die Künste und den Menschen betreffende Fragen haben
mich in der letzten Woche interessiert, als ich in der selten
kurzen Zeit entschieden großer Sommerhitze endlich zu einer
genaueren und intensiveren Lektüre dieses Text- und Bildbandes
gekommen bin. Da schon schrieb ich:

„Einen kleinen Tisch nehme ich mir, auf dessen obere Fläche
das große tolle Buch auch aufgeschlagen gut passt, setze mich
in den Schatten auf den Balkon und lese und schaue und lese
mich fest.“ –

„Auffällig: die „Irren“ schreiben“ – ob handschriftlich, ob in
Blockschrift – „ noch immer in einer Schönschrift, die auch
ich in meiner Kindheit in Österreich ganz ähnlich gelernt
habe.“ –

„Was denn noch schreiben über dieses im Buch selber schon
Geschriebene  hinaus?  –  Anregend  ist  es  allemal.  Und  die
einzelnen  Bilder  warten  darauf,  dass  man  über  ihnen  ins
Sinnieren kommt und nun selber über sie schreibt und denkt,
auf eigene Weise und ganz privat.“ –

„Gerhard Roth hatte jeweils Mut zu eigener Subjektivität im
geduldigen Anschauen und Wahrnehmen; und fordert so wie von
selbst  unser  Subjektives,  Verwandtes  Suchendes  und  auch
Findendes, heraus.“ –

„Dieses  Buch  wird  mich  weiterbeschäftigen.  Ende  nicht
absehbar.

„Um das Rätsel des Menschseins geht es auch hier: um das
Rätsel  des  Menschseins,  das  (nur  aus  moderner  Sicht?)
unlösbare;  in  Kunstwerken  aller  Zeiten  und  Kunstrichtungen
wäre es dann immer wieder in seiner Rätselhaftigkeit sichtbar
gemacht und dargestellt worden; das Rätsel wäre so vielleicht



zwar immer noch unlösbar, aber doch zugänglicher gemacht.“ –

„Durch  diese  Bilder  und  durch  Gerhard  Roths  verfasste
Einzelporträts fühle ich mich wieder offener für alte und neue
Kunst und bin wohl auch wieder offener für andere Menschen
geworden, lerne sie ggf. besser verstehen, schon von der neu
gewonnenen Ausgangslage her.“ –

„Erst  katalogartig  lesend,  mir  erst  nur  die  naheliegenden
Fragen vorlegend: Was ist unter den Künstlern von Gugging zu
verstehen? Wie heißen sie? Wie hat sich alles entwickelt?“ –

„Und auf alle diese Fragen im fortlaufenden Lesen ausführlich
Antwort  bekommend,  ziehen  mich  die  hier  zusammengestellten
Beiträge  Gerhard  Roths,  seine  Einzelporträts  von  Gugginger
Malern und Poeten, mehr und mehr hinein
und  wirken  sich  produktiv  auf  mich  selber  aus,  mich  nach
meiner etwaigen Eigenproduktion fragend, mich darin ermutigend
und bestärkend, mich auf meine ureigene Nuance verweisend.“

Gerhard  Roth:  „Im  Irrgarten  der  Bilder  /  Die  Gugginger
Künstler“,  Residenz  Verlag,  St.  Pölten/Salzburg/Wien.  360
Seiten, € 39,90.

Goethe  und  Novalis  –
rückwärts  übersetzt  und
dadurch verhunzt
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 26. Februar 2016
Es gab einmal ein wunderliches Experiment: Da wurden Goethes
berühmtestes  Gedicht  von  der  Ruhe  über  allen  Wipfeln  und
andere seiner Poeme zunächst ins Japanische übersetzt, und
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dann bat man einen japanischen Übersetzer, die Gedichte zurück
ins  Deutsche  zu  übersetzen.  Heraus  kam  eine  ziemlich
unverständliche, holperige Fassung jener Werke, die wir wegen
ihrer Sprachkraft so lieben.

Der  Dichter
Novalis

Eher unfreiwillig komisch wirkt da ein Vorgang, den in der
vergangenen  Woche  die  Frankfurter  Allgemeine  Zeitung
aufgespießt hat: Die „Deutsche Zeitschrift für Philosophie“
widmete  ihr  neues  Heft  (60.  Jahrgang,  2012)  dem  1998
verstorbenen griechischen Denker Panajotis Kondylis, und der
hatte sich unter anderem mit dem deutschen Dichter Novalis
beschäftigt.  In  einem  nun  nachgedruckten  Aufsatz  zitierte
Kondylis einen Textausschnitt von Novalis, aber anstatt den
Originaltext  des  Romantikers  aus  einer  Werkausgabe  zu
übernehmen,  übersetzt  die  Philosophen-Zeitschrift  das  Zitat
aus  dem  Griechischen  zurück  ins  Deutsche.  Entsprechend
verhunzt kommt uns das vor, was die Frankfurter als Ergebnis
wiedergibt.

Dem Fazit der FAZ will ich mich gerne anschließen: „Zitate
deutscher Autoren, die in fremdsprachigen Texten vorkommen,
ins Deutsche rückzuübersetzen, statt sie nachzuschlagen – wie
soll man das nennen? Eine neuere Unart!“
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Denkwürdige  Vokabeln  (8):
„Rauchwaren“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 26. Februar 2016
Nachdem die nette Ministerin Barbara Steffens im rot-grünen
Landeskabinett NRW als erste Großtat der frisch installierten
Regierung  auserkoren  hat,  das  Gesetz  zum  Schutze  der
Nichtraucher auf eine Klingenschärfe von Ao-Gami Stahl (67
Rockwell)  zu  bringen,  bedienen  sich  Kommentatoren  und
Chronisten immer häufiger eines Begriffes, der mir, in diesem
Sinnzusammenhang benutzt, die Fußnägel hochkrempelt – aber ich
bin  ja  schon  im  methusalemischen  Alter,  was  die  Nutzung
sprachlichen  Handwerkszeugs  angeht.  Stets  formulieren  die
Damen und Herren, dass „Rauchwaren“ und deren Hersteller sowie
die  ultimative  Freiheit  der  Konsumenten  im  Allgemeinen
bekämpft würden oder – falls die Kommentatoren und Chronisten
hartleibige Nichtraucher sein sollten – die „Rauchwaren“ und
deren Hersteller zwar bekämpft, die Konsumenten aber vor sich
selbst geschützt und die unfreiwilligen Mitraucher vor den
Konsumenten. Wow!

Nun  sind  aber  Rauchwaren  ursprünglich  mal  nicht  etwa
blaudünstige Genussmittel zur intensiven Inhalation gewesen,
sondern  Produkte  des  Kürschnerhandwerkes,  das  sich
vorzugsweise  wohlhabende  Damen  nicht  nur  zu  Winterzeiten
überwarfen, damit sie teuer und gut angezogen nicht frieren
mussten. Will sagen, das waren Pelzklamotten, die ins Café
ausgeführt wurden, damit frau beim Nippen am Tee hinlänglich
bewundert wurde und anschließend, wenn sie sich denn ins vor
der Türe geparkte Cabrio schwang, die männlichen Passanten in
Augenstarre  versetzten.  Mit  Tabak  hatten  diese  Rauchwaren
nichts zu tun, das „Rauch“ stammte eher von „rau“ und stand
für zottelig und so.
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Ikone  des  Rauchens:
Humphrey-Bogart-Figur  aus
dem  Nippesschrank.  (Foto:
Bernd Berke)

Nun, das ist längst vergessen, heute nehmen die Sprachbildner
diese Vokabel für Qualm und Tabak, was mich zwar immer noch
stört, aber keinen außer mir interessiert. Allerdings stieß
ich beim betroffenen Grübeln über einen neuerlichen Verlust
aus dem gescheiten Vokabular auf eine Tatsache, die mir als
trockengelegtem Kettenraucher positiv auffiel. 1948, als meine
Mutter den allgemeinen Trümmerhaufen in ihrer Umgebung mit mir
als neuen Nachkriegs-Schreihals beglückte, gründete sich auch
der  Verband  der  Cigarettenindustrie  (VdC),  der  sein
unerschrockenes Wirken bis 2007 durchhielt und tapfer dafür
sorgte,  dass  Wissenschaftler  Geld  verdienten,  damit  sie
Gutachten verfassten, die der Verband wiederum dazu nutzte,
dass  die  Bonner  oder  später  Berliner  Politik  die  am
Verbraucher orientierten richtigen Entscheidungen trafen. Und
bisweilen  schrieb  der  Verband  auch  mal  Gesetze  für  die
Regierung, damit sie nicht auf die verbraucherunfreundliche
Idee kam, die Tabaksteuer zu schnell und zu hoch zu erhöhen,
was die Regierung dann auch im Sinne der Arbeitserleichterung
für  die  beteiligten  Ministerien  1:1  in  Steuerrealität
umwandelte.

Nun, zunächst verschied mit 51 Jahren der Marlboro-Cowboy,
dann verabschiedete sich Philip Morris aus dem Lobby-Kader,
2007  löste  sich  der  Verband  dann  vollends  auf  und  2008
leisteten sich die verbliebenen Reste eine grüne Sprecherin
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mit  Namen  Marianne  Tritz,  die  wohlbestallt  vollmundigen
Verbraucherschutz rund um sich herum posaunte, denn an nichts
anderes denken sie ja, die Kippendreher der Nation. Vielleicht
kann sich die Gorleben-Bekämpferin Marianne Tritz ja nun auch
„Rauchwaren“ zulegen und zu Winterszeiten vom Frost verschont
bleiben, oder ihr Cabrio vor dem Café parken, wie sie am Tee
zu nippen pflegt.

Marianne Tritz raucht nach eigenen Angaben nicht mehr – nach
ebenso  eigenen  Angaben  lebte  sie  insgesamt  zu  ungesund,
Barbara Steffens raucht auch schon lange nicht mehr, daher
ihre ultimative Konsequenz, ich auch nicht, bin dafür aber
völlig inkonsequent und so elend tolerant und ich bedauere
immer  noch,  dass  inzwischen  diese  schöne  alte  Vokabel
„Rauchwaren“  zu  blauem  Dunst  verkommt.

Denkwürdige  Vokabeln  (7):
Explodieren
geschrieben von Rudi Bernhardt | 26. Februar 2016
Es beruhigt mich einerseits und es sorgt ebenso für tiefe
Bestürzung  bei  mir:  Geht  es  um  Fußball  und  blumenerdige
Sprache, diesem wunderbaren Mannschaftssport und seinen Be-
Schreibern und verantwortlich Handelnden die verdienten Weihen
hoher Eloquenz zu verleihen, ist es wie vor 40 Jahren – ihnen
fällt einfach nichts Neues ein! Unser aller Jogi, der nette
Herr  Löw,  schwäbelte  sich  vor  Tagen  spritzig  durch  eine
Pressekonferenz und verkündete frohgemut, dass er der festen
Überzeugung sei, sein bestimmt ebenso netter aktiver Kollege
Özil stünde kurz davor, während dieser EM zum Wohle und zur
Ehre des bundesdeutschen Fußballs „zu explodieren“.

Hätte  der  nette  Herr  Löw  Recht  mit  dieser  unbewiesenen
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Annahme, müssten wir den unmittelbar bevorstehenden Verlust
der  –  wenn  auch  derzeit  der  recht  uninspirierten  –
Kreativabteilung  unserer  Nationalelf  befürchten.  Bliebe  der
nette Herr Löw beharrlich bei dieser, seiner ungeschützten
Vermutung, stellte sich die Frage, wer denn bloß die Reinigung
der  von  postexplosionären  Teilchen  befleckten  griechischen
Trikots bezahlen müsste, wo die Griechen doch ohnehin wegen
nationalen  Unbehagens  und  allenthalben  beschriebener
Bargeldknappheit  erstens  schlecht  auf  alles  Germanische  zu
sprechen sind und zweitens um jeden Eurocent verlegen.

Hätte jeder Nachkriegsbundestrainer damit Recht behalten, dass
einer seiner Spieler dem Vesuv gleich kurz vor der finalen
Explosion  stünde,  würden  wir  dringend  im  künftigen  DFB-
Fußballmuseum  zu  Dortmund  einen  eigenen  Raum  der
Besinnlichkeit für junge Menschen der Vergangenheit einrichten
müssen, die immer mal wieder selbstaufopfernd zum Ruhme des
deutschen Fußballs explodiert waren.

Aber mal im Ernst: Weder der nette Herr Löw ist Herr seiner
Sprache,  noch  sind  es  die,  die  ihn  anschließend  tagelang
titelnd  mit  karajanischem  Einfallsreichtum  zitieren.  Dieses
„Explosionsgeplapper“  ist  genau  so  blöd  wie  einst  die
„Bomben“,  die  unschuldigen  Torhütern  um  die  Ohren  flogen,
begleitet  von  Granaten  oder  eigentlich  ganz  friedfertigen
jungen Männern in kurzen Hosen, die sich durch eine „Phalanx“
von gleichaltrigen jungen Männern „tankten“ um den eigenen
„Sturmlauf“  durch  den  finalen  „Schuss“  abzuschließen.  Das
könnten wir jetzt noch länger fortsetzen, Sportreporters und
–moderators  Einfallsreichtum,  seinem  Sprachgebrauch
kriegerische Züge zu verleihen, ist unerschöpflich. Dabei kann
dieser Sport, wie man in meinem Lieblingsstadion Saison für
Saison bewundern kann, ebenso schnell wie intelligent und auch
elegant ausgeübt werden, dass er zur Erzeugung der notwendigen
Spannung solch blöde Begrifflichkeit gar nicht nötig hat.

Beschließen wir diese kurze Betrachtung mit einem kräftigen
„Schland“ – oder wäre es am Ende besser, begeistert „Nur der



BVB“ zu skandieren?

Virtuoses  Stammeln  durch
deutsche  Zeitgeschichte:
Dieter Hildebrandt ist 85
geschrieben von Rudi Bernhardt | 26. Februar 2016
Sie  waren  meine  ersten  Serienhelden:  Dieter  Hildebrandt
(inzwischen  85-jähriger  Altersjubilar),  Klaus  Havenstein,
Jürgen  Scheller,  Hans-Jürgen  Diedrich,  Ursula  Noack  –  die
Münchner Lach- und Schießgesellschaft.

Brannten  sie  und  ihr  listiger  Mann  im  Hintergrund,  der
unvergleichliche (auch als Sportreporter) Sammy Drechsel, ihr
bissiges Feuerwerk in alle Richtungen des damaligen Polit-
Establishments ab, ließ ich meinen Tränen des Lachens freien
Lauf,  verzieh  Wiederholungen  der  Ausstrahlungen  den
öffentlich-rechtlichen Anstalten ohne Murren und wäre so gern
einer von ihnen gewesen, wäre mein Talent nur ausreichend
gewesen.
Meine uneingeschränkte Zuneigung verdankten die im „Laden“ –
wie das Ensemble seinen Arbeitsplatz nannte – diesem Dieter
Hildebrandt, der durch sein anscheinend plan- und hilfloses
Gestammel  die  boshafte  Verbindlichkeit  ins  kabarettistische
Gemenge brachte, der durch Auslassen von Sätzen raus lassen
konnte, was ihm stank und der frohgemut improvisieren konnte,
ohne je nachlässig zu sein mit der akribischen Vorbereitung
seiner Nummern. Er ist nun 85 Jahre alt, fragt sich erstaunt,
ob er schon alt sei oder es noch werde und repräsentiert
ikonesk  stets  moderne  Urformen  des  deutschen  Kabaretts.
Sozusagen ist er nach wie vor das Maß aller Stimmen, die sich
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mit  ihm,  nach  ihm  und  um  ihn  herum  bewegten.  Auch  wenn
Richling noch heute grummelt, weil er „Scheibenwischer“ nicht
inhaltlich  mit  Comedians  durchsuppen  durfte  und  folglich
dieses  Programm  aus  dem  öffentlich-rechtlichen  TV-Bild
verschwand.
Der  gebürtige  Schlesier  und  adoptierte  Münchner  Dieter
Hildebrandt bohrte seinen fröhlich-bissigen Humor durch jedes
sich nach dem Kriege anbietende Polit-Segment und tat seinen
Repräsentanten jeglicher Couleur damit weh, was Politiker und
Wirtschaftsführer am meisten peinigen kann – er sprach ihnen
öffentlich ab, dass sie ernst genommen werden müssen. So rein
als Menschen, die Spätfolgen ihres Jobs schon. Auch wenn ihm
bisweilen ein Bannstrahl nach dem anderen um die Ohren flog,
er überstand sie alle. Und stammelte sich weiter durch die
real existierenden Gesellschaftsformen deutscher Provenienz,
ganz im Stile eines Werner Finck, der ihm anscheinend Vorbild
war, im Einlassen auf Auslassungen und Wortspielen, die so aus
ihm fielen als ob sie ihm mal einfielen. Der legendäre Finck
trat übrigens im Theater „Die kleine Freiheit“ in München auf,
Erich Kästner schrieb an den Programmen und Dieter Hildebrandt
war  wesentlich  dafür  verantwortlich,  dass  das  Publikum  es
bequem hatte – als Platzanweiser.
85  Jahre  alt,  wachen  Hirns  und  kritischer  Einstellung
gegenüber allem, was ihm entgegentritt, sich ihm in den Weg
stellt und sich der Gefahr seiner Pointen aussetzt – Dieter
Hildebrandt möge so bleiben. Mein erster Serienheld – und
nicht  in  Dr.  Murkes  gesammeltes  Schweigen  verfallen
(Kurzgeschichte von Heinrich Böll, die vom Hessischen Rundfunk
als Fernsehspiel verfilmt wurde mit Dieter Hildebrandt in der
Hauptrolle).



Wie sich Pflegedienste nennen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
Wer zählt noch die putzmunteren Glossen über Friseurläden und
deren abgrundtief pfiffige Namen? Nein, damit hat man längst
aufgehört. So wohlfeil ließ es sich stets über haarige (!!!)
Wortspielchen witzeln, dass einem die – na? na? – Haare (!!!)
zu Berge standen. Harr, harr, harr.

Immer mit Herz… (Foto: Bernd
Berke)

An  dieser  Stelle  also  nichts  mehr  über  Coiffeure  als
Wortjongleure.  Im  Rahmen  unseres  Forschungsbereichs
„Sondersprachen“  (bisherige  Projekte:  Maklerdeutsch  und
Weinverkostungsjargon) wenden wir uns hingegen umso lieber den
Pflegediensten  zu,  die  in  der  Seniorenrepublik  vielfach
florieren, jedoch füglich auf sich aufmerksam machen sollten,
denn die Konkurrenz schläft nicht.

Stockseriös, wie wir sind, verlassen wir uns auf eine einzige
Quelle,  nämlich  auf  das  bundesweite  Verzeichnis
http://www.pflegedienst.de
Dort lassen sich die Namen wohl aller relevanten Einrichtungen
des Gewerbes aufrufen. Das wollen wir jedenfalls stark hoffen.
Falls nicht, so haben wir eben Pech gehabt.

Gewiss. Das Gros der Pflegedienste benennt sich ausgesprochen
nüchtern und sachlich. Wir wollen annehmen, dass dort just so
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und trotzdem nicht herzlos gearbeitet wird, wie wir überhaupt
nur das Allerbeste vermuten möchten. Dass sich hinter Pfleko
GmbH  ein  dezenter  Hinweis  auf  Pflege-Kosten  verbirgt,  das
halten wir unter allen Umständen für ausgeschlossen.

Manche Marktteilnehmer treiben sprachliche Blüten, dass einem
Tränen der Rührung kommen. Idiom der Wahl ist vor allem das
Lateinische, gelegentlich auch das Griechische, es klingt so
gediegen, gebildet, vertrauenswürdig, so wissenschaftlich und
human(istisch).  Beispiele  fürs  antikisch  gewandete
Allzumenschliche:

Humanitas, Humanika, HU-MA, Harmonica, Angelus, Domus, Visita,
Sanitas,  Prosano,  pro  sana,  Procura,  Curatio,  Manus,
Sensorium, Philantrop (sic! Es fehlt das zweite „H“, als sei
man in traurigen Tropen gelandet).

Ach,  wer  da  mitmenscheln  könnte!  Mitunter  wird  auch  auf
Deutsch  gesäuselt  und  geraspelt,  das  hört  sich  dann  so
herzerwärmend an:

Die  Hausgeister  GmbH,  Hausengel,  Engel,  Sonnenblume,  Die
Sonne, Regenbogen, Sorgsam GmbH, Pflege mit Herz.

Englisch gilt hingegen als zu jugendlich und genießt daher in
diesen Kreisen keine Dignität, es waren nur drei Beispiele zu
finden:

Home Care, Home Instead, CarePlus.

Auf medizinische Fertigkeiten pocht man hingegen gern, etwa
so:

MedKontor, medicur, medi top, Medi Vario, Medilux, Medicura,
MOBImed, Vita Med, Aeskulap.

Mehr noch. Gerade hier, wo es sich bisweilen dem Ende zuneigt,
wird das Leben inbrünstig beschworen:

pro vita, Mediavita, Samavita, Vital, Vivus, Coravita, movita.



Und wo manche Klienten vielleicht nur noch dahindämmern, wird
das aktive Dasein im Versicherungs-Sound (Standardausführung)
gepriesen:

Aktiv, Aktiva, Futura, Inova.

Schließlich  jene  Fügungen,  die  etwas  origineller  wirken
sollen:

Hallo  Schwester,  OMA,  doppel.herz,  LichtBlick,  Polonia,
Camelot, Theseus, Pflegemanufaktur 24, Quo Vadis…

Ja,  wohin  nur,  wohin?  In  einem  Fall  könnte  übrigens  eine
Marken-Kollision  vorliegen.  Wir  verraten  aber  nicht,  in
welchem.

Zur wissenschaftlichen Abrundung folgt nun noch ein

statistischer Nachspann:

Die Anzahl der verzeichneten Pflegedienste korreliert, von den
ersten  beiden  Plätzen  abgesehen,  keineswegs  mit  den
Einwohnerzahlen.  Hannover  und  Düsseldorf  fallen  weit  ab,
Stuttgart  und  Essen  hingegen  erweisen  sich  geradezu  als
Pflege-Metropolen.  Woran  liegt’s?  Mit  der  schonungslosen
Recherche werden wir unser Forschungsteam „Städte mit und ohne
Herz“ betrauen. Hier schon einmal die schockierende Liste:

Berlin 203
Hamburg 98
Stuttgart 65
Essen 49
München 46
Köln 42
Wuppertal 29
Bremen 26
Dresden 20
Frankfurt 20
Duisburg 18



Rostock 17
Nürnberg 16
Leipzig 16
Dortmund 16
Kiel 15
Wiesbaden 15
Düsseldorf 11
Hannover 11

P.  S.:  Ironiemodus  aus.  Bitte  von  sauertöpfischen,
sozialpolitisch  korrekten  Kommentaren  Abstand  nehmen,  so
schwer es auch fällt. Dem Verfasser ist bewusst, dass viele
Pflegekräfte aufopfernd tätig sind – und das zumeist für sehr
bescheidenes Salär.

F. C. Delius zieht Bilanz –
diesseits  und  jenseits  der
Ideologie
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2016
Wenn ein Büchnerpreisträger seinen neuen Band „Als die Bücher
noch geholfen haben“ nennt, so klingt das nach Resignation –
und man möchte inständig hoffen, dass er es nicht so meint.
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Tatsächlich scheint es, als hätte sich Delius hier noch einmal
seines  langen  literarischen  Weges  vergewissern  wollen.
Zeitlich hebt es an mit dem eher unscheinbaren, doch recht
glückhaften Auftritt des schüchternen jungen Schriftstellers
beim  Treffen  der  damals  noch  maßgeblichen  „Gruppe  47“  im
schwedischen Sigtuna.

Das  ebenfalls  ausgiebig  geschilderte  Nachfolgetreffen  in
Princeton/USA nutzte dann der junge Peter Handke ganz gezielt
für  seine  furiose  Generalattacke  auf  die
„Beschreibungsimpotenz“  der  deutschen  Gegenwartsliteratur,
also seiner lästigen Konkurrenz. Auch so hochfahrend konnte
man  sich  damals  also  den  Eintritt  in  die  Kreise  der
Hochliteratur verschaffen. Im grob gewobenen Vergleich steht
der bescheidene Delius jedenfalls nicht schlecht da. Auch so
eine Marktstrategie.

Nicht nur im Vorfeld der APO-Jahre galt, dass Literatur, wenn
sie den Namen verdient, vor platten Ideologien bewahrt – ein
Credo, das Delius auch durch die teils dogmatisch erstarrende
Nach-68er-Zeit beibehalten hat, als manche gar den „Tod der
Literatur“ ausrufen oder die Literatur wenigstens in linke
Dienste nehmen wollten. Auch in diesem Punkt möchte Delius
sanft darauf hingewiesen haben, dass er damals nicht auf der
falschen Seite gestanden hat. Was er sich freilich bis heute
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vorwirft,  ist,  dass  er  nicht  vehementer  gegen  dröhnende
Ideologen Einspruch erhoben hat. Wohl auch eine Frage des
Temperaments.

Breit  ausgemalt  wird  noch  einmal  der  Konflikt  mit  dem
eigentlich  sehr  literatursinnigen  Verleger  Klaus  Wagenbach,
der  in  den  frühen  70er  Jahren  unter  Einfluss  von  Baader-
Meinhof-Apologeten geraten sei und daher sein Politprogramm
für krude Stadtguerilla-Thesen geöffnet habe. Hier sitzt wohl
noch  ein  Stachel:  Derart  ausführlich  schlägt  Delius  noch
einmal die Schlacht von vorvorgestern, dass es sich wie eine
noch ausstehende, finale Abrechnung mit dem Wagenbach jener
Jahre liest. Ganz so, als wollte Delius nun endlich seinen
geistigen Nachlass ordnen und dabei seine damalige Rolle ein
für allemal festhalten.

Doch beileibe nicht nur Wagenbach ist damals in den Strudel
der  Ideologie  geraten.  Zitat  Delius:  „Ein  unerforschtes
Gebiet: Wie sich die Sprache der Studentenbewegung zwischen
1967  und  1970  ins  Offensive,  vom  Fragen  zum  Behaupten
gewendet,  vom  Konkreten  und  Sinnlichen  abgewendet,
radikalisiert  und  es  sich  im  Abstrakt-Allgemeinen  bequem
gemacht  hat.“  Jeder,  der  damals  in  bissige  Polit-Debatten
verstrickt war, wird diesen Ansatz seufzend bestätigen. Es
waren giftige Jahre, in denen am Streit um die „richtige“
Linie nicht selten Freundschaften oder Beziehungen zerbrachen.

Für  einen  Schriftsteller,  der  sich  als  Teil  der  Linken
begriff,  die  literarischen  Kriterien  aber  keineswegs
preisgeben  mochte,  müssen  jene  Zeiten  eine  stete
Gratwanderung, ein schwieriges Lavieren gewesen sein. Zumal
Delius sehr frühzeitig – bereits ab 1963 – mit Autorenkollegen
in  der  DDR  (Günter  Kunert,  Wolf  Biermann,  später  Heiner
Müller,  Thomas  Brasch  usw.)  Freundschaft  geschlossen  hat,
deren  Texte  er  unter  schwierigen  Bedingungen  im  Westen
zugänglich machte, wenn es nur irgend möglich war. So einer
konnte den Moskauer Doktrinen nicht mehr auf den Leim gehen.



Übrigens hat Delius als Lektor beim Rotbuch-Verlag auch die
spätere Nobelpreisträgerin Herta Müller erstmals hierzulande
herausgebracht. Das ist denn doch ein bemerkenswerter Befund:
Gerade linke Literaten und Lektoren haben damals offenkundig
ungleich mehr für Autoren aus dem Osten (und somit indirekt
für  den  Fall  der  Mauer)  bewirkt,  als  die  notorischen
„Kommunistenfresser“.

Es ist überhaupt eine „Lehre“ dieses Buches: Wer sich den Sinn
für literarische Qualität bewahrt und als Kompass nutzt, der
widersteht so mancher falschen Lockung. Delius benennt auch
einige andere, die auf solche Weise unbeirrbar Kurs hielten;
unter den Generationsgenossen vor allem Nicolas Born und Peter
Schneider,  dazu  verehrte  Vorbilder  von  großer  geistiger
Unabhängigkeit wie etwa Susan Sontag oder Walter Höllerer.

Die Lektüre dieser Delius-Rückblicke setzt ein ausgeprägtes
Interesse  für  Zeit-,  Literatur-  und  Verlagsgeschichte  mit
ihren Kollektiv-Experimenten speziell der 1970er Jahre voraus.
Der  Autor  breitet  auch  noch  einmal  seine  langwierigen
juristischen  Auseinandersetzungen  mit  dem  Siemens-Konzern
(nach der fiktiven Festschrift „Unsere Siemens-Welt“, um die
es einen erbitterten Satirestreit gab) und mit dem damaligen
Kaufhauskönig Helmut Horten aus.

Zuweilen  weiß  man  nicht  so  recht,  was  Delius  bei  seinen
„biografischen  Skizzen“  (Untertitel)  angetrieben  hat.  Mal
lesen  sich  die  Kapitel  wie  bloße  Reminiszenzen  für  die
archivarische  Schublade,  anderes  klingt  nach  Rechtfertigung
und Apologie, wieder anderes nach Materialiensammlung für ein
Lesebuch zum Zeitgeist und zum Werkhintergrund des Autors. An
manchen Punkten wäre eine präzise Nennung der Zitatstellen
dokumentarisch hilfreich gewesen.

Offen  klafft  schließlich  die  Frage,  ob  die  Bücher  heute
weniger oder gar nicht mehr helfen. Der letzte Text des Bandes
ist Delius’ Dankrede zum Büchnerpreis, in der denn doch den
Worten  wieder  alles  Gewicht  gegeben  wird:  „…am  Ende
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entscheiden in der Literatur (…) allein die Sätze, der Satz.
Die Energie und die Unruhe, die sich zwischen zwei Punkten
entfalten.“ Es möge so bleiben immerdar.

Friedrich  Christian  Delius:  „Als  die  Bücher  noch  geholfen
haben“.  Biografische  Skizzen.  Rowohlt  Berlin.  304  Seiten.
18,95 Euro.


